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    Vorwort


    In einer fernen, längst vergangenen Zeit existierten Magie und Sterblichkeit, Fabelwesen und Menschen friedlich nebeneinander. Im Laufe der Jahre aber schwand die Macht der Magie, und zwei getrennte Welten waren die Folge. Während in der Welt der Menschen der technische und wissenschaftliche Fortschritt Einzug hielt, blieb im Feenreich bis zum heutigen Tage alles beim Alten. Nach einer überlieferten Prophezeiung könnten sich die beiden Welten jedoch wieder vereinen, wenn der Erstgeborene der Königin des Feenreichs den Thron auf der London Bridge besteigt, der vom roten, blauen und grünen Orakel streng gehütet wird.


    Von einer Welt in die andere zu wechseln, ist zwar möglich, kann allerdings gefährlich werden, da zwischen ihnen eine Kluft namens Déopnes liegt. Wer in dieses grausige Schattenreich gerät, gilt als rettungslos verloren.


    Das Feenreich wird schon seit langem von der Nymphenkönigin Arethusa und ihrem Prinzgemahl, dem Goblin Kellen, regiert. Als Kellen seine Frau immer mehr vernachlässigt, verliebt sie sich in den Kobold Oren. Wenig später fällt Kellen aus geheimnisvollen Gründen ins Déopnes.


    Der König der Goblins bleibt verschollen, und Arethusa und Oren bekommen einen Sohn, den sie Avi nennen. So vergehen einige Jahre, bis sich Oren, der Kellen einen Treueeid geschworen hat, dem Ruf der Pflicht nicht mehr entziehen kann und sein Leben aufs Spiel setzt, um seinen Gebieter aus der Zwischenwelt zu befreien.


    Kellen kehrt wohlbehalten zu Arethusa zurück und versucht anfangs, über den Seitensprung seiner Frau hinwegzusehen, so dass die Königin bald Mutter eines zweiten Sohnes namens Levi wird.


    Leider hat sich Kellen im Déopnes in einen grausamen und machtgierigen Mann verwandelt. Weil er auch über das Reich der Sterblichen herrschen will, lässt er seinen Sohn vom Zeitzauberer Fugit künstlich altern, damit er ihn im Sinne der Prophezeiung als Erstgeborenen ausgeben kann.


    Dieser Schritt, der sich außerdem als erfolglos erweist, bringt für Arethusa das Fass zum Überlaufen. Da sich Kellens schwärender Groll wegen ihrer Untreue ebenfalls nicht legen will, scheitert die Ehe.


    Arethusa, eine strikte Gegnerin einer Vereinigung der beiden Welten, muss nun befürchten, dass Kellen versuchen könnte, stattdessen Avi, den wahren Erstgeborenen, auf den Thron zu setzen. Deshalb entscheidet sie sich, ihren Sohn, begleitet von Brucie, die als Elfe nach Belieben zwischen den Welten pendeln kann, im Reich der Sterblichen zu verstecken.


    Tatsächlich hat sie Kellen richtig eingeschätzt, denn er macht sich unter der Wirkung eines Tranks aus Elfenflügeln auf in die Welt der Menschen, um Avi gewaltsam zurückzuholen. Avi flieht und springt dabei in seiner Panik vor eine U-Bahn. Durch diesen Unfall verliert er das Gedächtnis, erholt sich indes rasch von seinen schweren Verletzungen, da er im Reich der Sterblichen über heilende Kräfte verfügt.


    Noch immer gibt Kellen nicht auf, so dass Avi weiter auf der Flucht ist. Er wird dabei von zwei Abgesandten der Orakel, den Wächtern, unterstützt, die in unserer Welt in Menschengestalt auftreten, im Feenreich aber lebendige überdimensionale Statuen sind.


    Während einer dramatischen Verfolgungsjagd, in deren Verlauf der Wächter Durin sein Leben in der Welt der Sterblichen einbüßt, lernt Avi Hannah kennen. Ihre Mutter ist an einem Gehirntumor erkrankt, doch dank seiner magischen Kräfte glückt es Avi, sie zu heilen. Zwischen ihm und Hannah entwickelt sich erst eine Freundschaft, später eine Liebesbeziehung.


    Damit Avi sein Gedächtnis wiederfindet, begleitet der Wächter Roosevelt ihn in das Kellergewölbe der British Library, wo die Gedächtnismuse McNemosyne und ihre Gehilfinnen die Erinnerungen aller Bewohner des Feenreichs in Büchern verzeichnen. Avi beginnt, in seinem Erinnerungsbuch zu lesen, hat allerdings nur Zeit für wenige Passagen, weshalb er das Buch heimlich einsteckt und seitdem stets bei sich trägt.


    Um Avi endlich in seine Gewalt zu bringen, lässt Kellen Hannah von seinen Kundschaftern über eine sogenannte Brücke, einen Verbindungsweg zwischen den beiden Welten, ins Feenreich entführen. In der Hoffnung, dass Avi ihr folgen wird, sperrt er sie in den Kerker seiner Burg, des heutigen Tower of London.


    Avi und Brucie beschließen wirklich, Hannah zu befreien und dazu über die Brücke im Globe Theatre ins Feenreich zu gelangen. Als Kellens Kundschafter Avi dort auflauern, wehrt Oren, von dem er zu diesem Zeitpunkt noch nicht weiß, dass er sein Vater ist, die Angreifer ab. Hilflos muss Avi mit ansehen, wie Oren beim Kampf ins Déopnes fällt, während ihm eine unbekannte Hand ein Medaillon, das Auge des Alkenoi, vom Hals reißt.


    Verraten von Brucies Bruder, dem Elf Foster, wird auch Avi nach seiner Ankunft von Kellen gefangen genommen und zu Hannah in die Zelle gesteckt. Hannah hat unterdessen entdeckt, dass sie im Feenreich die magische Fähigkeit besitzt, Tiere durch Gedankenübertragung ihrem Willen zu unterwerfen.


    Im Kerker erhält Avi Besuch von seinem Halbbruder Levi, den er wegen seines Gedächtnisverlusts zunächst nicht erkennt. Von Hass und Eifersucht zerfressen, zerreißt Levi Seite für Seite Avis Erinnerungsbuch, um ihm die Vergangenheit zu rauben.


    Als Arethusa von der Rückkehr und Gefangenschaft ihres Sohnes erfährt, greift sie mit ihren Soldaten Kellens Burg an. Avi und Hannah entkommen, müssen sich jedoch der Tatsache stellen, dass die Königin nicht bereit ist, ihrem Sohn die Freiheit zu schenken. Weil sie befürchtet, dass Avi die Prophezeiung wahr machen oder sich von seiner Mutter abwenden könnte, hält sie ihn, und damit auch Hannah, in ihrem Palast in Westminster fest.


    Dennoch gelingt es Avi, sich davonzustehlen, um mit seinem ehemaligen Kindermädchen Iphigenia zu sprechen. Sie erzählt ihm nicht nur, dass Oren sein Vater ist, sondern klärt ihn auch über manch andere Vorgänge hinter den Kulissen des Palastes auf. Allmählich ahnt Avi, dass er als Schachfigur in einem Machtspiel missbraucht wird, dessen wahren Umfang er noch nicht ganz durchschaut.


    Mit der Hilfe des Kobolds Xander, der vermeintlich auf ihrer Seite steht, flüchten sich Avi und Hannah aus dem Palast zur London Bridge. Avi kann die Orakel davon überzeugen, dass er der rechtmäßige Thronerbe ist, und er entscheidet sich, ermutigt von Xander, die Prophezeiung zu erfüllen. Gerade setzt er sich auf den Thron, als er um Xanders Hals das Medaillon seines Vaters bemerkt. Avi schließt daraus, dass auch Xander ein Verräter sein muss, springt wieder auf und nimmt es ihm ab. Fortan wird er es selbst tragen.


    Xander aber ist nicht nur ein heimlicher Verbündeter Kellens, sondern hat außerdem seine eigenen Gründe, die beiden Welten zu vereinen. Deshalb will er Avi mit Gewalt zurück auf den Thron zwingen, wird allerdings in letzter Minute von dem Wächter Durin getötet, der sich inzwischen wieder in eine Statue verwandelt hat und Avi zu Hilfe kommt.


    Mittlerweile rücken Arethusas und Kellens Armeen, beide in der Absicht, Avi zu ergreifen, auf die London Bridge vor. Wieder müssen Avi und Hannah fliehen, diesmal nach Stonehenge, wo sich die letzte noch offene Brücke befindet. Kellen und Arethusa dicht auf den Fersen, können sie sich mit knapper Not in die Welt der Sterblichen retten.


    Avi lässt das Feenreich und seine Vergangenheit hinter sich …


    


    

  


  
    

    Kapitel 1


    Ein Schmetterling flatterte herbei und ließ sich neben Avi auf dem Eisengeländer nieder. Die Mitte seiner leuchtend gelben Flügel zierte ein hellblauer Punkt, der an ein Auge erinnerte. Avi spürte, wie sich ihm vor Angst der Magen zusammenkrampfte. Obwohl er sich über seine Schreckhaftigkeit ärgerte, hatte er doch guten Grund für seinen Argwohn. Vielleicht war der Schmetterling ja nicht das, was er zu sein vorgab.


    Avi schaute hinunter auf London, wo der stete Verkehrslärm die Luft zum Vibrieren brachte. Eine Fähre überquerte den Fluss, und über Avis Kopf rasten Wolken dahin, die ihre Schatten auf die Gebäude warfen. Wenn die Sonne herauskam, funkelte die ganze Stadt, als sei sie mit Tautropfen übersät.


    Aber Avi war in Gedanken gar nicht hier, sondern in einer anderen Stadt, die ihm zum Greifen nah erschien, aber genauso gut eine Million Kilometer weit entfernt hätte sein können.


    Das andere London – das des Feenreichs.


    Seit er seiner Heimat den Rücken gekehrt und beschlossen hatte, in das London der Sterblichen überzusiedeln, waren nun drei Monate – drei Monate ohne Magie – vergangen. Und dennoch irrlichterte das Feenreich weiter durch seine Träume. Immer wenn er die Augen schloss, sah er die gewundenen, überwucherten Straßen des alten London vor sich, hörte die Schreie seltsamer Geschöpfe, versteckt hinter der nächsten Ecke, und roch die frische, abgasfreie Luft. Es waren schöne und verlockende Träume.


    Leider waren auch Alpträume dabei.


    Als eine Autohupe ertönte, flog ein Schwarm Stare von einem benachbarten Bürogebäude auf.


    Im Feenreich gibt es keine Autos, dachte er ein wenig wehmütig.


    »Avi!«, rief eine rauhe Stimme von unten. »Beweg deinen Hintern! Du bist mit dem Teekochen dran!«


    Ein farbenfrohes Aufblitzen, und der Schmetterling war fort.


    Avi blickte hinab und stellte fest, dass Eric, der Polier, zwischen Sandhaufen und Stapeln aus Backsteinen hindurch auf die Hütte zusteuerte, die in einer Ecke der Baustelle stand. Von Avis Ausguck, vier Stockwerke hoch auf einem Gerüst, wirkte Eric sehr klein.


    Avi holte tief Luft. Die verschiedensten Gerüche schwebten in der Luft, was er als eigenartig angenehm empfand. Es waren die Gerüche des Reichs der Sterblichen: Abgase, gebratene Zwiebeln und heißer Teer. Es wunderte ihn, welche Geborgenheit sie ihm vermittelten. Das hier war jetzt sein Zuhause, und er bereute seine Entscheidung nicht. Außerdem wäre ihm angesichts der Umstände ohnehin nichts anderes übrig geblieben.


    Warum also wurde er dann das Gefühl nicht los, dass etwas entsetzlich im Argen lag?


    Avi streckte sich und kletterte die Leiter hinunter. Weil er den ganzen Vormittag lang Steine geschleppt hatte, waren seine Muskeln verkrampft, so dass er sich trotz der malerischen Aussicht vom Gerüst auf das Ende der Plackerei freute.


    Auch wenn ihn manchmal der Muskelkater plagte, arbeitete er gern auf der Baustelle. Die Tätigkeit war anspruchslos und dennoch befriedigend und außerdem ohnehin das Einzige, was er in seiner Lage hatte bekommen können. Denn ihm fehlten nicht nur eine Ausbildung, sondern auch Pass oder Geburtsurkunde, weshalb es ihn offiziell eigentlich gar nicht gab.


    Zum Glück hatte Eric nichts dagegen, ihm seinen Lohn jeden Abend in bar auszuzahlen, ohne Fragen zu stellen. Anschließend ging Avi stets erschöpft, aber guter Dinge nach Hause, wohl wissend, dass er wegen der harten Arbeit tief und fest schlafen würde, was einen Alptraum weniger wahrscheinlich machte.


    In der Hütte kochte bereits das Wasser im Teekessel. Avi goss es auf die billigen Teebeutel, während Eric und die anderen sich über eine Zeitung beugten.


    »Die sind nicht echt, da bin ich ganz sicher«, verkündete Patrick, ein hünenhafter Ire, dessen Bizeps den Umfang einer Bowlingkugel hatte.


    »Für mich sehen sie echt aus«, widersprach Donny. Mit seinen sechzehn Jahren war er ein Jahr jünger als Avi. Er schien ständig in sich hineinzukichern und war so mager, dass man ihm den schwarzen Gürtel in Judo nie zugetraut hätte.


    »Fälschung«, lautete Erics Urteil. »Was meinst du, Avi?«


    Als er die Zeitung hochhielt, rechnete Avi eigentlich mit dem Foto einer jungen Frau, die höchstens einen Bikini, vermutlich jedoch eher gar nichts anhatte. Doch zu seiner Überraschung drehte sich die Debatte um einen verwackelten Schnappschuss, der zwei alte Segelschiffe zeigte. Sie schaukelten im seichten Wasser vor einer anmutigen Hängebrücke.


    »Äh, ich denke, das sind Schiffe«, erwiderte Avi.


    »Aber ist das Foto gefälscht? Du weißt schon, retuschiert oder mit Photoshop bearbeitet oder wie man das heutzutage eben so macht.«


    Avi verteilte die Teetassen. »Keine Ahnung. Was steht denn in dem Artikel?«


    »Hier heißt es«, antwortete Patrick und fuhr mit dem Finger die Zeilen entlang, »dass zwei Fünfmastbarken – was das auch immer sein soll …«


    »Na, Schiffe eben«, sagte Donny.


    »Das weiß ich selber. Jedenfalls sind diese Schiffe letzte Nacht an der Albert Bridge aus der Themse aufgestiegen. Das Merkwürdige daran ist, dass niemand sie vorher bemerkt hat. Und noch merkwürdiger ist, dass sie fast vollständig erhalten sind. Man geht von einem Scherz aus.«


    »Wenn du mich fragst, ist das ganze Foto ein Scherz«, entgegnete Eric.


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, wandte Donny ein. »In den Nachrichten heute Morgen hieß es, das Wasser unter der Brücke sei von einem Ufer zum anderen zugefroren gewesen, so wie früher. Klar, damals gab es eine kleine Eiszeit, aber das ist doch verrückt.«


    »Was hat denn das bisschen Eis mit den Segelschiffen zu tun?«, erkundigte sich Patrick.


    »Ich sage nur, dass es komisch ist«, erwiderte Donny. »Was hältst du davon, Avi?«


    Bevor er antworten konnte, rief jemand seinen Namen. Ein schlankes Mädchen in zerrissenen Jeans stand am Eingang der Baustelle und schwenkte eine rosafarbene Handtasche aus Leder. Avi bekam Herzklopfen. Seltsam, dass das noch immer geschah. Er winkte Hannah zu.


    »Wer ist das?«, fragte Eric, während Patrick die Finger in den Mund steckte und einen Pfiff ausstieß. Donny kicherte.


    »Nur jemand, den ich kenne«, antwortete Avi. »Ist es in Ordnung, wenn ich meine Mittagspause mit ihr verbringe?«


    »Tu, was du nicht lassen kannst, mein Junge.« Eric grinste. »Aber du hast nur zwanzig Minuten.«


    Feuerrot im Gesicht, lief Avi zum Tor, wo Hannah ihn erwartete.


    »Du warst beim Friseur«, stellte er fest.


    »Gefällt es dir?« Sie fuhr sich mit der Hand durch das kurze, stachelige, ehemals wasserstoffblonde Haar, das nun scharlachrot leuchtete. »Ich will meinen Typ verändern. Doch den behalte ich.« Sie berührte den silbernen Ring in ihrer Unterlippe.


    »Du siehst spitzenmäßig aus.«


    »Du auch.« Sie drückte seine muskulösen Oberarme. »Die Arbeit hat einen Mann aus dir gemacht.«


    »Soll das heißen, dass ich vorher keiner war?«


    »Die Frage kannst du dir selbst beantworten. Komm, lass uns essen. Ich muss in einer Stunde wieder im College sein.«


    Sie setzten sich auf eine Bank auf einem nahe gelegenen Platz und verspeisten die von Hannah mitgebrachten Brote. Der Schwarm Stare von vorhin kreiste weiter über ihnen am Himmel. Avi hatte keinen Appetit, während Hannah ihr Sandwich hinunterschlang und ihm dabei von ihrer Seminararbeit in englischer Literatur erzählte.


    »Wir sind jetzt bei Milton«, verkündete sie. »Das verlorene Paradies. Ein himmelweiter Unterschied zu Shakespeare … Avi, hörst du mir überhaupt zu?«


    »Was? Oh, tut mir leid. Hast du nicht auch das Gefühl, dass ein Gewitter aufzieht?«


    Sie schauten hinauf zum Himmel. Er war strahlend blau, und nirgendwo war eine Wolke in Sicht.


    »Du solltest dich mal auf deinen Geisteszustand untersuchen lassen, Avi. Der Wetterbericht sagt für die ganze Woche ein Hoch voraus. Andererseits haben wir April, da kann man nie wissen. Frühlingsschauer und so.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Der Silberring an ihrer Lippe war kühl. »Und wie läuft es bei dir? Ich meine, mit deinem Job. Bleibst du bis zum Sommer dabei?«


    »Ich glaube schon. Ich bin gern an der frischen Luft. Außerdem ist die Bezahlung gut.«


    »Aber du gibst nie etwas aus. Außer der Miete, die du an Mum bezahlst.«


    »Ich spare.«


    »Auf was denn? Lass mich raten – eine Tätowierung! Alle Bauarbeiter sind tätowiert.«


    »Etwas Besonderes.«


    »Noch besonderer als ich?«


    »Vielleicht.«


    Sie runzelte in gespieltem Ärger die Stirn und sah auf die Uhr.


    »Ich muss los«, verkündete sie dann und sprang auf. »Bis später.«


    Sie küssten sich noch einmal, und Avi blickte ihr nach, als sie zur U-Bahn-Station rannte. Ja, hier war jetzt sein Zuhause.


    Die Hände tief in den Hosentaschen, schlenderte er zurück zur Baustelle. Über ihm waren die Stare enger zusammengerückt. Der Schwarm ballte sich wie ein Tintenklecks am klaren Himmel. Im nächsten Moment flog er, einem schwarzen Feuerwerk gleich, auseinander. Die Vögel verteilten sich zwischen den Gebäuden und waren bald nicht mehr zu sehen.


    »Jetzt aber ein bisschen plötzlich, Avi!« Eric stand am Tor und tippte auf seine Armbanduhr. »Du kommst zehn Minuten zu spät, und wir sind heute Nachmittag unterbesetzt. Also Tempo!«


    Als Avi sich nach seinem Steinbrett umsah, fiel ihm ein, dass er es auf dem Gerüst gelassen hatte. Also holte er seinen Schutzhelm aus der Hütte, eilte zum Gerüst und kletterte hinauf. Ein großes Passagierflugzeug flog dröhnend und tief über die Stadt. Am Fluss schlugen Möwen mit ihren weißen Flügeln. Die Luft war frisch und knisterte elektrisch. Als Avi rasch weiterkletterte, fühlte er sich jung und lebendig.


    Oben angekommen, griff er nach dem Steinbrett und machte auf dem Absatz kehrt, um die Leiter wieder hinunterzusteigen. Da schwirrte etwas in seinem Augenwinkel: gelbe Flügel und ein blaues Flirren. Der Schmetterling war zurück. Er hatte sich auf dem Steinbrett gesonnt, war aufgeschreckt worden und flatterte Avi nun mitten ins Gesicht.


    Avi wich vor dem kleinen Insekt zurück und schlug unwillkürlich danach. Sein Fuß berührte die oberste Sprosse der Leiter, rutschte jedoch sofort wieder ab. Mit den Armen rudernd ließ er das Steinbrett fallen, das in die Tiefe trudelte. Als er sich am Geländer festhalten wollte, fasste seine Hand ins Leere. Er hörte seinen eigenen erstickten Schrei. Unten krachte es, als das Steinbrett auf einem Haufen von Dachpfannen landete.


    Im nächsten Moment kippte Avi, den starren Blick zum Himmel gerichtet, nach hinten. Er überschlug sich langsam, und dann kam der Boden immer schneller auf ihn zu.


    


    

  


  
    

    Kapitel 2


    Am Fuß der Leiter stand eine Betonmischmaschine. Avi prallte mitten auf die Trommel, wobei seine linke Schulter das meiste abbekam. Während er von seinem eigenen Schwung wieder emporgeschleudert wurde, blieb sein Arm in der Ritze zwischen Trommel und Halterung stecken. Ein Schmerz schoss ihm durch den Ellbogen, und er hörte ein Knacken wie von einem brechenden Zweig. Im nächsten Moment lag er auf dem Boden.


    Avi verharrte auf dem Rücken. Seine gesamte linke Körperhälfte tat höllisch weh. Er biss sich auf die Lippe, bis es blutete, um seine Schreie zu unterdrücken, und schnappte nach Luft.


    »Avi! Mein Gott, Junge! Bist du verletzt?«


    Eine kräftige Gestalt versperrte ihm die Sicht auf die Sonne. Patrick beugte sich mit erschrockener und besorgter Miene über ihn.


    Als Avi sich aufsetzen wollte, hielt Patricks Pranke ihn zurück. Ihm war schwindelig, und sein linker Arm brannte wie Feuer. Das Gleiche galt auch für seine Rippen.


    Eric und Donny kamen herbeigelaufen und stoppten schlitternd neben ihm.


    »Was ist passiert?«, fragte Donny.


    »Sorg dafür, dass er ruhig liegen bleibt«, wies Eric Patrick an. »Er könnte sich das Genick gebrochen haben.«


    »Mir fehlt nichts«, protestierte Avi.


    »Das kannst du deiner Großmutter erzählen«, erwiderte Patrick. »Tu, was der Chef sagt, und rühr dich nicht.«


    Aber Avi entwand sich bereits Patricks Griff. Seine Kollegen beobachteten mit Erstaunen, wie er sich mühsam aufrappelte. Als er den Arm heben wollte, gehorchte dieser nicht. Er betrachtete ihn und stellte fest, dass sein Unterarm in einem unnatürlichen Winkel nach hinten gebogen war. Unter der mit Blutergüssen übersäten Haut waren deutlich die Knochen zu sehen. Offenbar handelte es sich um einen komplizierten Bruch.


    »Komm, Junge, wir bringen dich ins Krankenhaus«, übernahm Eric das Kommando und legte Avi überraschend sanft die Hand auf die unversehrte Schulter.


    Krankenhaus. Allein das Wort sorgte dafür, dass ihm ein Schauder den Rücken hinunterlief. Bei seinem letzten Krankenhausaufenthalt wäre er beinahe dem König der Goblins in die Hände gefallen und hatte nur dank Durins Hilfe entkommen können. Durin, der Wächter, der für ihn gestorben war.


    Nun, der für ihn sein irdisches Leben geopfert hatte – bei einem Wächter ein kleiner Unterschied.


    »Nein«, protestierte er, schüttelte die Hand des Poliers ab, hielt den gebrochenen Arm vor die Brust und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen.


    Doch Eric ließ nicht locker. »Hör zu, du musst das behandeln lassen.«


    »Ich möchte kein großes Drama daraus machen.«


    Wieder blickte Avi zum Himmel und hielt Ausschau nach Vögeln, Insekten oder anderen Anzeichen dafür, dass er beobachtet wurde. Plötzlich wollte er nichts wie weg von hier.


    »Das wird schon wieder«, beteuerte er.


    »Mein Vater ist mal vom Dach gefallen«, verkündete Donny. »Und auf dem Grill gelandet. Mann, hat das gestunken.«


    »Ich fahre dich hin«, erbot sich Eric. Sein Blick wurde argwöhnisch, und er musterte Avi forschend. »Außer es gibt einen bestimmten Grund, warum du nicht in ein Krankenhaus willst.«


    »Nein, überhaupt keinen. Wenn dir so viel daran liegt, gehe ich zu Fuß ins Krankenhaus. Es gibt doch eines in Hammer-smith, oder? Das ist nicht weit.«


    Die Schmerzen in Avis Arm ließen bereits nach. Noch ein Grund, so schnell wie möglich von der Baustelle zu verschwinden. Seine Kollegen sollten nicht sehen, was gleich geschehen würde.


    Patrick hatte den Schutzhelm abgenommen und kratzte sich am Kopf. »Meine Betonmischmaschine hat eine ordentliche Delle abgekriegt«, stellte er verwundert fest. »Eigentlich müsstest du jetzt tot sein, Avi. Ist dir das bewusst?«


    Aber Avi ging bereits davon. Die anderen starrten ihm mit offenen Mündern nach, als er zum Tor marschierte. Er überlegte, ob er um seinen Lohn bitten sollte, bevor er sich aus dem Staub machte, denn es waren noch drei Tage offen. Doch er musste dringend weg von hier.


    »Sicher ein Illegaler«, hörte er Donny noch sagen.


    Während er die Baustelle verließ, wurde ihm wieder schwindelig. Er lehnte sich an den eisernen Zaun und kämpfte kurz gegen den Brechreiz an. Dann eilte er die schmale Straße hinunter, bis er außer Sichtweite von Eric und den anderen war. Die Straße selbst war menschenleer. Sehr gut. Vorsichtig nahm er den gebrochenen Arm von der Brust. Obwohl er fast keine Schmerzen mehr hatte, waren die Knochen noch immer scheußlich verdreht. Avi zwang sich zur Ruhe und wartete auf das Wunder.


    Er brauchte sich nicht lange zu gedulden. Erst prickelte seine Hand, bald der ganze Arm. Langsam begannen die Knochen, sich zu begradigen, die Haut spannte sich, und ein Knirschen ertönte, als sich die gebrochenen Enden wieder zusammenfügten.


    Avi konnte buchstäblich beobachten, wie sein Körper sich selbst heilte.


    Das war ihm schon öfter passiert. Zum Beispiel im Krankenhaus. Damals waren seine Verletzungen so schwer gewesen, dass er trotz seiner Zauberkräfte sieben Tage gebraucht hatte, um zu genesen. Seitdem hatte er bereits öfter von dieser erstaunlichen Fähigkeit profitiert: Schnittwunden und Abschürfungen verschwanden vor seinen Augen, ein Splitter entfernte sich von selbst, und er fing sich nie eine Erkältung ein.


    Im Feenreich war er nichts als ein gewöhnlicher junger Prinz.


    In dieser Welt war er unsterblich.


    Als er den Eingang der U-Bahn-Station erreichte, wiesen nur noch eine gelbliche Beule am Unterarm und ein paar Blutflecken auf dem T-Shirt auf seinen Unfall hin. Er tastete in seiner Hosentasche nach der Fahrkarte und betrat die Station.


    Jedes Mal, wenn Avi die U-Bahn nahm, fragte er sich, warum er nicht stattdessen mit dem Bus fuhr. Auf diese Weise hätte er sich nämlich eine Menge Angstgefühle erspart. Als er die Fahrkarte durch die automatische Schranke zog, verdoppelte sich sein Pulsschlag. Auf der Rolltreppe brach ihm der kalte Schweiß aus, und unten angekommen, zitterte er am ganzen Körper.


    »Warum tust du dir das an?«, hatte Hannah sich erkundigt, als er ihr von seiner Phobie erzählte.


    »Weil ich mich von der Angst nicht unterkriegen lassen will«, lautete seine Antwort.


    »Erinnerst du dich noch an irgendetwas? Ich meine, als du …«


    »Als ich mich vor die U-Bahn geworfen habe? Nein. Bis zu diesem Kapitel bin ich in meinem Erinnerungsbuch nicht mehr gekommen. Aber mir wird immer noch mulmig, wenn ich sehe, wie sich die Lichter aus dem Tunnel nähern.«


    »Armer Avi. Phobie. Gedächtnisverlust. Du bist ein medizinisches Wunder.«


    »Ich werde schon darüber hinwegkommen.«


    Avi ballte die Fäuste und verließ die Rolltreppe. Auf dem Bahnsteig herrschte Gedränge. Es war zwar noch zu früh für die Hauptverkehrszeit, doch Wartungsarbeiten hatten für Verzögerungen gesorgt. Avi zwängte sich durch die Menschenmenge, als gerade die nächste U-Bahn einfuhr. Heißer Wind zauste ihm das Haar, das ihm inzwischen fast bis zu den Schultern reichte.


    Die U-Bahn hielt mit einem Pfeifen, und die Türen öffneten sich. Avi ließ sich von den anderen Fahrgästen in den Waggon schieben und fühlte sich, wie immer inmitten von Sterblichen, in seiner Außenseiterrolle bestätigt. Er suchte sich einen Stehplatz an einer der Türen, wo er wegen der Röhrenform des Waggons den Kopf einziehen musste. Die Tür schloss sich.


    Die Hand an der Haltestange, betrachtete er sich in der Glasscheibe. Obwohl er nicht von dieser Welt war, unterschied er sich äußerlich nicht von den anderen Fahrgästen. Viele waren dunkelhäutig wie er, und niemandem fiel auf, dass seine Augen ein wenig breiter als gewöhnlich waren oder dass er eine seltsam geschwungene Nase hatte. London war derart multikulturell, dass selbst ein Feenprinz unbemerkt durch die Straßen spazieren konnte. Es gab nur eines, was ihn gelegentlich verriet: Seine Augen wechselten ab und zu mit dem Himmel die Farbe.


    Und sie richteten sich nicht immer nach dem Himmel in dieser Welt.


    Das Strahlen seiner Augenfarbe veränderte sich manchmal mit dem Wetter, dann wieder mit seiner jeweiligen Stimmung. Im Moment funkelten seine Augen regelrecht, was wahrscheinlich an seiner Angst vor U-Bahnen lag. Trotz der schmutzigen Scheibe erkannte er, dass sie so kräftig kobaltblau leuchteten wie der Himmel im Frühling. Die blauen Kreise erinnerten ihn an die Punkte auf den Flügeln des Schmetterlings, weshalb er sich hastig abwandte.


    Sein Blick fiel genau auf das Gesicht eines kleinen Mädchens auf dem Sitz neben ihm.


    Das etwa fünf- bis sechsjährige Kind starrte ihn mit unverhohlenem Erstaunen an und zupfte seine Mutter am Ärmel.


    »Mummy, was ist denn mit den Augen von dem Mann da los?«


    Einige Fahrgäste sahen sich nach dem Mädchen und nach Avi um, während ihre Mutter der Kleinen zuflüsterte, dass es unhöflich sei, mit dem Finger auf fremde Leute zu zeigen. Avi drehte sich weg.


    Nun hatte er Sicht auf den ganzen Waggon und ertappte sich dabei, dass er – eine Angewohnheit, wenn er unter vielen Menschen war – die verschiedenen Gesichter musterte.


    Bist du sterblich?, fragte er sich, als er einen hochgewachsenen weißen Mann im dunkelblauen Anzug bemerkte. Neben dem Mann stand eine schwarze Frau, die eine Einkaufstasche geschultert hatte. Was ist mit dir? Wo gehörst du in Wirklichkeit hin?


    Er betrachtete die übrigen Fahrgäste. Sterblich? Fee? Sterblich? Kobold?


    Kundschafter?


    Am anderen Ende des Waggons entdeckte er eine stämmige Frau mit kurzem, stahlgrauem Haar. Ihre Haut war pockennarbig, als hätte sie in ihrer Jugend an starker Akne gelitten. Sie hatte ein Taschenbuch in der Hand, auf dessen Titel eine schöne Frau in einem Kleid mit Reifrock abgebildet war. Ihre eigene Kleidung – ein schlabberiger Pullover und ein gerade geschnittener Rock – wirkte im Vergleich dazu farblos und trist.


    Sie las nicht in dem Buch, denn es stand auf dem Kopf, sondern starrte darüber hinweg Avi mitten ins Gesicht.


    Als ihre Blicke sich trafen, hob die Frau das Buch, um sich dahinter zu verstecken. Obwohl Avi sie nur kurz gesehen hatte, war er sicher, dass er ihr schon einmal begegnet war.


    Dröhnend fuhr die U-Bahn in die nächste Station ein, die ebenso überfüllt war wie die zuvor. Die Frau nahm ein seidenes Band von ihrem Hals, legte es in das Buch, um die Seite zu markieren, und während sie es in ihrer Tasche verstaute, schaute sie noch einmal zu Avi hinüber.


    Graue Augen, dachte er. Am liebsten hätte er wie das kleine Mädchen mit dem Finger gezeigt. Die Frau kam ihm wirklich ausgesprochen bekannt vor.


    Du bist nicht von dieser Welt, dachte er. Oder?


    Die aus- und einsteigenden Fahrgäste strömten aneinander vorbei wie Wasser an Öl, so dass Avi die Frau im Menschengewühl aus den Augen verlor. Er reckte den Hals, um an einem mageren weißen Jugendlichen vorbeizuspähen, der gerade mit einem riesigen Rucksack hereingekommen war. Als die Türen sich schlossen, hatte Avi wieder freie Sicht. Die Frau war verschwunden.


    Ihm klopfte das Herz bis zum Hals. Die Frau stammte aus dem Feenreich, da war er ganz sicher. Und das konnte nur bedeuten, dass Kellen, der König der Goblins, sie geschickt hatte. Er machte einen Satz auf die Tür zu, doch die ließ sich nicht mehr öffnen. Ein wenig panisch presste er das Gesicht an die Scheibe. Er musste wissen, wer sie war.


    Langsam setzte sich die U-Bahn in Bewegung. Unterdessen leerte sich der Bahnsteig, so dass Avi doch noch einen letzten Blick auf die Frau erhaschen konnte, die auf den Ausgang zusteuerte. Sie betrachtete die anfahrende U-Bahn, als suche sie jemanden.


    Mich.


    Ihre Blicke trafen sich. Die Frau hob eine Hand, und kurz huschte ein entschlossenes Lächeln über ihr narbiges Gesicht. Nun wusste Avi, wer sie war. Ihr Gesicht und auch sonst alles hatte sich verändert, nur die kühlen grauen Augen nicht. Es waren nicht die Augen eines Kundschafters.


    Sondern die eines Wächters.


    Die von Durin.


    


    

  


  
    

    Kapitel 3


    Am Abend saßen Avi und Hannah gemeinsam vor dem Fernseher. Nachdem sie durch alle Kanäle gezappt hatten, entschieden sie sich für einen spannenden Agentenfilm. Nach diesem merkwürdigen Tag empfand Avi die scheinbar endlose Aneinanderreihung von gefährlichen Stunts und unwahrscheinlichen Wendungen in der Handlung als beruhigend.


    Er wohnte nun schon seit zehn Wochen bei den Bowers, denn in dem besetzten Haus unweit der Victoria Station hatten sich die Ratten breitgemacht. Es war eine wahre Plage gewesen. Hunderte der Nager waren durch die Eingangstür hereingeströmt und die Treppe hinaufgelaufen, wo sie sich häuslich niedergelassen und alles zerbissen hatten, was nicht niet- und nagelfest war.


    Also hatte Avi seine spärliche Habe gepackt und Hannah angerufen, um sie zu fragen, ob er eine Weile bei ihr und ihrer Mutter in Primrose Hill unterkommen könne. Er hatte noch nicht ausgesprochen, als Hannah schon zugestimmt hatte. Und seitdem war er dort zu Hause.


    »Ich könnte schwören, dass die Strompreise schon wieder gestiegen sind«, meinte Frieda, die in einer Ecke des Wohnzimmers saß und einen Stapel Rechnungen sortierte. Sie stand auf, streckte sich und zuckte dabei leicht zusammen. »Ich suche die letzte Rechnung heraus und vergleiche das.«


    Sobald sie das Zimmer verlassen hatte, packte Hannah Avi am Arm und kuschelte sich auf dem Sofa fest an ihn. Als ihm ein Stich durch den Ellbogen fuhr, verzog er das Gesicht.


    »Fehlt dir etwas?«, fragte sie.


    »Ich … äh … bin heute auf der Baustelle gestürzt und habe mir den Arm angeschlagen.«


    Hannah zog ihren Ärmel hoch und zeigte ihm eine dünne weiße Linie, die über ihren halben Unterarm verlief. »Schau. Da habe ich mir den Arm gebrochen, weil ich mit sechs in der Schule in einen dieser großen Müllcontainer gefallen bin.«


    »In einen Müllcontainer?«


    »Die anderen haben Fangen gespielt. Mir war langweilig.«


    Avi überlegte, ob er ihr erzählen sollte, dass er vier Stockwerke tief gestürzt und auf einer Betonmischmaschine gelandet war. Trotz der Geschichte mit dem Müllcontainer glaubte er nicht, dass sie sehr erfreut reagieren würde. »Jedenfalls«, fuhr er fort, »ist mir nichts passiert. Danke der Nachfrage. Nicht, dass du gefragt hättest.«


    »Nun, du heilst so schnell.« Sie zupfte an ihrem Lippenpiercing und drehte sich wieder zum Fernseher um.


    Hannah wusste von seinen Heilkräften, genauso wie er von ihrer seltsamen Macht. Allerdings wirkten ihre telepathischen Fähigkeiten nur im Feenreich, während seine Unsterblichkeit nur in der Welt der Menschen galt. Es war, als wären sie Spiegelbilder voneinander.


    Füreinander bestimmt, dachte er.


    Inzwischen hatte die Filmhandlung ihren Höhepunkt erreicht. Sie sahen zu, wie der Held die Überwachungskameras des geheimen Stützpunkts lahmlegte. Auf das geschickte Durchtrennen von Kabeln folgten Fußgetrappel, Schüsse und gewaltige Explosionen.


    Als der Abspann lief, beugte Avi sich vor, um Hannah zu küssen, aber sie schob ihn weg.


    »Mummy kommt!«, zischte sie. Auf der Treppe waren Schritte zu hören.


    »Ich sage es ihr jetzt«, verkündete er.


    »Wehe!«


    »Warum darf sie nichts von uns erfahren?«


    »Das weißt du ganz genau. Sie ist dagegen, dass Jungs bei mir übernachten.«


    »Ich übernachte nicht hier, ich bin der Untermieter.«


    »Das ist noch viel schlimmer. Sie möchte eben, dass ich … konventionell bin.«


    »Deshalb auch die knallroten Haare und das Lippenpiercing?«


    »Das ist etwas anderes.«


    »Ist sie auch über das im Nabel im Bilde?«


    »Sei still.«


    Bei ihrer Rückkehr machte Frieda einen verwirrten Eindruck. Sie stand in der Tür und rieb sich die Schläfe.


    »Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, warum ich nach oben gegangen bin«, meinte sie.


    »Um die alte Stromrechnung zu holen«, erwiderte Hannah.


    Ihre Mutter sah sie verdattert an, dann lächelte sie. »Ach, natürlich. Ich werde langsam alt.« Sie rieb sich weiter den Kopf.


    »Stimmt etwas nicht, Mum?«, fragte Hannah.


    »Was, Liebes? Ach, ich bin nur müde. Ich glaube, ich trinke eine warme Milch und gehe zu Bett. Wollt ihr auch welche?«


    Die beiden lehnten ab. Avi war klar, dass etwas mit Frieda nicht stimmte. Sobald ihre Mutter in der Küche war, wanderte Hannahs Arm wieder über das Sofa. Sie nahm Avis Hand.


    »Was möchtest du dir jetzt anschauen?«, erkundigte sie sich und zappte durch die Sender.


    »Egal«, antwortete Avi. Er interessierte sich mehr für Frieda als für das Fernsehprogramm.


    Hannah entschied sich für eine Nachrichtensendung. Gerade lief eine Meldung über den Tod eines berühmten Rockstars, der mit überhöhter Geschwindigkeit gegen einen Baum gefahren war. Während Hannah den Bericht gebannt verfolgte, hatte Avi noch nie von diesem Rockstar gehört. Anstatt zuzusehen, lauschte er dem Geklapper in der Küche. Friedas Hände zitterten, das erkannte er an den Geräuschen. Außerdem hatte sie schon wieder Kopfschmerzen. Er hatte es gespürt, als sie dicht an ihm vorbeigegangen war.


    Avi bezweifelte, dass Hannah und er ohne Frieda je ein Paar geworden wären. Rückblickend betrachtet hatte nicht Durins grausiger Tod das Band zwischen ihnen gestärkt, sondern dass Frieda sich von dem nach Aussage der Ärztin inoperablen Hirntumor erholt hatte. Nur Avi und Hannah war bekannt, dass sie das seinen heilenden Kräften verdankte. Frieda ahnte nichts davon und hielt Avi für einen Glücksbringer, weil er bei Hannah gewesen war, als sie aus dem Koma erwachte. Sie verstanden sich gut. Wie Avi außerdem glaubte, wusste sie tief in ihrem Innersten von der Beziehung zwischen ihm und ihrer Tochter. Deshalb fand er es umso seltsamer, dass Hannah diesen Umstand unbedingt geheim halten wollte.


    Lange unterdrückte Befürchtungen brachen sich plötzlich Bahn.


    Es liegt daran, dass ich kein Mensch bin, hielt er sich niedergeschlagen vor Augen. Im Grunde hat sie Angst, wir könnten keine Zukunft haben. Sie schafft es nur nicht, es auszusprechen.


    In der Küche schepperte es.


    »Was hast du jetzt schon wieder fallen gelassen, Mum?«, rief Hannah.


    »Nur eine Tasse, Liebes.«


    »Sie ist immer so ungeschickt. Sei so gut und hilf ihr, Avi.«


    Während Avi mit Frieda die Scherben einsammelte, dachte er über Geheimnisse nach – insbesondere über das, worüber er nicht mit Hannah reden konnte. Es ging um ihre Mutter und die Kopfschmerzen, die sie schon seit einem Monat plagten, ohne dass sie es jemandem verriet. Aber Avi war sicher, denn da er Frieda schon einmal das Leben gerettet hatte, hatte er ein feines Gespür für ihre Gesundheit entwickelt.


    Und deshalb hätte er schwören können, dass der Tumor zurückgekehrt war.


    Als sie die Scherben in den Mülleimer warfen, nutzte er die Gelegenheit, Friedas Handgelenk zu streifen. Es war zwar nur eine kurze Berührung, reichte ihm jedoch, um zu bemerken, wie eine wundersame innere Hitze aus seiner Mitte und durch seine Hand in ihren Arm strömte.


    Er konnte sich nicht erklären, warum Friedas Krebserkrankung sich seinen Heilkräften derart widersetzte. Vielleicht war er schon zu lange fort aus dem Feenreich. Möglicherweise lag es auch in der Natur der Sache: Er konnte sich selbst heilen, anderen jedoch nur vorübergehend Linderung verschaffen.


    Frieda, die nicht ahnte, dass Avi unauffällig versuchte, sie gesund zu machen, nahm eine saubere Tasse aus dem Schrank und begann von neuem.


    Avi kehrte zurück ins Wohnzimmer. Da Hannah schon als kleines Mädchen den Vater verloren hatte, war Frieda alles, was sie hatte. Und mich.


    Aber stimmte das wirklich? Konnte er sicher sein, dass diese Welt für immer sein Zuhause bleiben würde? Vielleicht spürte Hannah das auch und nahm seine bohrenden Zweifel ebenso wahr wie er die wieder ausbrechende Krankheit ihrer Mutter.


    Inzwischen meldeten die Nachrichten, in der Nähe der British Library sei es zu einem Zwischenfall gekommen. Der Reporter stand vor dem Haupteingang der Bibliothek. Avi entdeckte zu seiner Überraschung zwei Eichhörnchen, die auf einem Zaun saßen.


    »Heute am frühen Abend«, begann der Reporter, »wurden Schäden an den Wasserleitungen unter der Euston Road festgestellt. Da man einen Terroranschlag befürchtete, wurde die nähere Umgebung vorübergehend evakuiert.«


    Die Kamera zeigte eine Ansicht der Straße und richtete sich auf einen mit Flatterband der Polizei abgesperrten Bereich. Offenbar hatte man einen Wartungsschacht geöffnet. Er wurde von Arbeitern mit Schutzhelmen und uniformierten Polizisten umringt.


    »Dieser Fall sinnloser Zerstörungswut«, fuhr der Reporter fort, »ist nur eines in einer immer länger werdenden Kette unerklärlicher Ereignisse, die London seit einigen Monaten in Atem halten. Wir erinnern an die Rattenplage, die Invasion der Küchenschaben und das gestrige Auftauchen zweier mittelalterlicher Schiffe unweit der Albert Bridge.«


    Ein mit roten Punkten markierter Stadtplan wurde eingeblendet.


    »Auf diesem Stadtplan sehen Sie die Orte, an denen sich in diesem Jahr ungewöhnliche Dinge zugetragen haben. Wie Sie erkennen können, verteilen sich die sogenannten Zwischenfälle auf den Großteil der Londoner Innenstadt, auch wenn sie sich rund um Whitehall und Battersea zu ballen scheinen.«


    Es folgte eine körnige, offenbar früher am Tag entstandene Videoaufnahme.


    »Die Polizei vermutet keinen Zusammenhang zwischen diesem Dummejungenstreich und anderen Ereignissen aus der jüngeren Zeit. Man hat die Filme aus den Überwachungskameras in dieser Gegend freigegeben, die deutlich zeigen, wie eine Person aus dem Schacht kommt …«


    Während der Reporter eine Telefonnummer nannte, unter der Zuschauer sachdienliche Hinweise geben konnten, beugte Avi sich vor und starrte auf das verwackelte Bild. Auf dem Video war zu sehen, dass jemand mitten im Verkehr aus einem Loch kletterte. Autos bremsten ruckartig ab. Ein Motorradfahrer stürzte und schlitterte über den Asphalt. Ein Transporter rammte das Taxi vor ihm.


    Eine kleine, gebeugte Gestalt huschte über die Fahrbahn ins Gebüsch, während verärgerte Autofahrer ausstiegen, um die Schäden in Augenschein zu nehmen. Die fliehende Person hielt einen Gegenstand an die Brust gedrückt und wischte sich den Staub von den Kleidern.


    »Der führt bestimmt nichts Gutes im Schilde«, verkündete Hannah.


    Avi konnte ihr da nur zustimmen, denn der kleine Mann auf dem Video kam ihm ziemlich bekannt vor. Er war Foster, dem verräterischen Elf, der Avi bei seinem letzten Aufenthalt im Feenreich verraten hatte, wie aus dem Gesicht geschnitten. Foster, der seine Zeitgenossen aus reinem Mutwillen belog und betrog. Während Hannah sich nichts dabei dachte und die Nase nun in eine Musikzeitschrift steckte, wurde Avi plötzlich schwindelig. Am liebsten hätte er sich das Video noch einmal angesehen, aber der Reporter beendete bereits seinen Bericht mit der Anmerkung, der April sei schließlich der richtige Monat für Scherze. Bevor die Kamera umschwenkte, stellte Avi fest, dass die beiden Eichhörnchen auf dem Zaun sich einander zugewandt hatten. Sie steckten die Köpfe zusammen und bewegten die Mäuler, als erörterten sie angeregt das soeben Gehörte.


    Bestimmt leide ich an Verfolgungswahn, sagte er sich. Ich sehe Gespenster.


    Dann folgte der Wetterbericht, und der Sprecher verkündete lächelnd, dass für die nächste Woche strahlender Sonnenschein erwartet werde. Avi glaubte ihm kein Wort.


    Die Membran zwischen den Welten wird dünner.


    Er erinnerte sich an den kurzen Moment, den er auf dem Feenthron gesessen hatte. Das Feenreich ringsherum war transparent geworden, so dass er bis zur Welt der Sterblichen hatte schauen können. Handelte es sich bei diesen Zwischenfällen um Folgen seiner abgebrochenen Krönung? Was wäre geschehen, wenn er sitzen geblieben wäre und sein Recht als Erbe des Feenthrons eingefordert hätte?


    Avi dachte an die Begegnung in der U-Bahn. Er hatte Hannah nichts von der Frau erzählt, die ganz sicher Durin gewesen war. Nicht aus Heimlichtuerei, sondern weil er sich nicht lächerlich machen wollte, denn als er den Wächter das letzte Mal in der Welt der Sterblichen gesehen hatte, hatte er tot in den Trümmern eines Taxis gelegen.


    Und was seine Beobachtung noch ein wenig unglaubwürdiger machte, war der Umstand, dass Durin damals ein Mann gewesen war.


    Hannah betätigte die Fernbedienung. Der Bildschirm wurde dunkel.


    »Zeit fürs Bett«, meinte sie.


    »Ich glaube, ich gehe auch schlafen«, erwiderte Avi. »Soll ich deine Tasse in die Küche bringen?«, wandte er sich an Frieda.


    »Danke, mein Junge«, antwortete sie.


    Als Avi nach der leeren Tasse griff, sorgte er dafür, dass seine Finger Friedas Hand berührten. Außerdem stellte er sich absichtlich ungeschickt an, um den Körperkontakt so lange wie möglich zu halten und Kraft in ihren Körper strömen zu lassen. Das tat er nun schon das dritte Mal in drei Wochen, wobei er jedes Mal befürchtete, es könnte ihr auffallen. Aber sie gähnte nur und kuschelte sich in ihren Sessel.


    »Ich komme gleich nach«, sagte sie. »Schlaft gut.«


    Die Kopfschmerzen ließen schon nach, das merkte Avi ihr an. Wahrscheinlich würde sie es auf die heiße Milch schieben, doch der Tumor war ein wenig geschrumpft. Avi konnte sich nicht erklären, woher er das wusste. Es war eben so.


    Aber er wollte einfach nicht verschwinden, kam trotz Avis Bemühungen immer wieder und wurde größer und größer.


    Als Avi Hannah ansah, lächelte sie. Er liebte sie so sehr und fragte sich, wie lange er ihre Mutter wohl noch würde am Leben halten können.


    


    

  


  
    

    Kapitel 4


    A vi blickt in den Abgrund, der einer unbeschreiblich tiefen Quelle ähnelt. Seine Ränder sind so unscharf, dass man sie kaum ausmachen kann. Und unten in der Dunkelheit lauert etwas, das hungrig ist.


    Die Dunkelheit pulsiert und versucht, Avi in sich aufzusaugen. Er klammert sich an die nachgiebige Kante, um nicht verschluckt zu werden. Sein Vater ist bei ihm. Wie Avi baumelt er über dem Abgrund, aber es gelingt ihm nicht, sich dem Sog zu entziehen.


    Er fällt.


    Beim Sturz in den Abgrund streckt Oren die Hand nach Avi aus, doch er greift ins Leere. Das ansprechende Gesicht des Kobolds verzerrt sich vor Todesangst, und das Wissen um das grausige Schicksal, das ihm bevorsteht, zeichnet sich in seinen Augen ab. Er wird kleiner und kleiner. Das Medaillon, das er an einer Kette um den Hals trägt, weht in der Schwerelosigkeit. Es besteht aus Gold, und in seine Mitte ist eine Perle eingelassen. Sie hat einen grünen Einschluss, so dass sie an ein Auge erinnert. Das Auge des Alkenoi.


    Die Dunkelheit reißt ihr Maul auf, und Avis Vater ist fort.



    Jäh schreckte Avi aus dem Schlaf auf. Er war schweißgebadet. Mit der Hand tastete er nach dem Medaillon, das sich in Wirklichkeit an seinem Hals befand. Obwohl das Feenreich ganz weit weg zu sein schien, erinnerte ihn das Auge des Alkenoi daran, dass es so nah war wie eh und je.


    Nun hatte Avi schon die vierte Nacht am Stück von seinem Vater geträumt. Dass der Alptraum sich ständig wiederholte, war an sich schon schlimm genug. Noch schrecklicher war, dass sich der Sturz ins Déopnes wirklich zugetragen hatte, wenn auch unter anderen Umständen.


    Déopnes, so nannte man die tiefe Kluft zwischen der Welt der Sterblichen und dem Feenreich, in die Oren gefallen war, nachdem er Avi vor der Gefangennahme gerettet hatte. Niemand kehrte von dort zurück. Auch Avi war bis jetzt davon überzeugt gewesen – bis die Träume angefangen hatten.


    Da er nicht mehr schlafen konnte, stand er auf und ging zum Fenster. Sein Zimmer war die kleinere der beiden Mansarden und lag direkt neben der von Hannah. Er öffnete den Vorhang und blickte hinaus.


    Der Mond strahlte hell am klaren, dunklen Himmel. Primrose Hill, ein sanft abfallender Hügel, erstreckte sich bis zum silbrig glitzernden Kanal. London war ein Lichtermeer. Im ein Stück entfernten Zoo im Regent’s Park heulte ein einsamer Wolf.


    Und irgendwo da draußen war Avis Vater. Verloren im Déopnes.


    Aber sicher noch am Leben.


    Nur mit seinen Boxershorts bekleidet, schlich Avi die Treppe hinunter in die Küche. Vielleicht würde er ja weiterschlafen können, wenn er etwas trank. Das Schlagen der Standuhr im Flur sagte ihm, dass es zwei Uhr morgens war.


    Als er den Kühlschrank öffnete, hörte er plötzlich ein gedämpftes Poltern. Er hielt mitten in der Bewegung inne und überlegte, woher das Geräusch wohl gekommen sein mochte. Die kalte Luft aus dem Kühlschrank strich über seine nackten Beine, und er empfand das Ticken der Uhr als durchdringend.


    Gerade griff er nach der Milch, als es erneut polterte, diesmal ein wenig lauter, so dass er beinahe den Behälter fallen gelassen hätte. Er stellte ihn zurück in den Kühlschrank, ging in den Flur und spitzte die Ohren.


    Wieder ein leises Poltern, gefolgt von einem Klappern. Im Garten vielleicht? Nein, dazu klang es zu nah.


    Avi nahm einen großen Regenschirm aus dem Ständer im Flur und pirschte sich auf Zehenspitzen zu der Tür, die das Haus mit der Garage verband. Sie hatte eine seltsame Form und war oben abgeschrägt, damit sie unter die Treppe passte. Er hielt das Ohr an die Tür. Stille. Er strich sich das Haar aus dem Gesicht und bückte sich, um durchs Schlüsselloch zu spähen, sah aber nur Schwärze.


    Den Regenschirm fest in der Hand, drehte er den Türknauf um. Dabei dachte er an die Nachrichtenmeldung, die die eigenartigen Zwischenfälle überall in London behandelt hatte, und an Kellen und seine Kundschafter und fragte sich, ob die nächste Sendung wohl ihn selbst zum Thema haben würde. Möglicherweise war es ja das Beste, Frieda zu wecken. Es konnten schließlich auch Einbrecher sein.


    Lautlos öffnete er die Tür. In der Garage war es dunkel. Mit klopfendem Herzen hob Avi den Regenschirm und trat ein. Im nächsten Moment hörte er ein leises Scharren, als ob eine Maus über ein Holzbrett huschte. Über der Werkbank blitzte kurz ein zartes blaues Licht auf, und ein Geruch, der an Zimt erinnerte, wehte an ihm vorbei in den Flur hinaus.


    Den Schirm gezückt wie ein Schwert, tastete Avi mit der freien Hand nach dem Lichtschalter und betätigte ihn.


    Die Neonröhre sprang mit einem Flackern an. Sofort sauste etwas, rotierend wie ein blauer Ball, durch die Luft und genau auf Avis Gesicht zu. Er wich zurück und holte mit dem Schirm aus, hielt aber inne, als eine vertraute Stimme erklang.


    »Hast du nichts Besseres zu tun, als dich an eine Elfe anzuschleichen?«


    Der Ball breitete blaue Libellenflügel aus, und im nächsten Moment schwebte Brucie vor seinen Augen. Ihre Flügel surrten wie ein zorniger Bienenschwarm, und ihre finstere Miene wirkte trotz ihrer geringen Körpergröße bedrohlich.


    »Brucie!«, rief Avi aus und legte den Schirm weg. »Wie schön, dich zu sehen.«


    »Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum du versucht hast, mich hinterrücks zu erschlagen!«


    »Ich konnte ja nicht wissen, dass du es bist.«


    »Wen hast du denn sonst erwartet?«


    »Keine Ahnung. Ich bin in letzter Zeit so schreckhaft.«


    Brucie flog durch die Garage und landete auf der Werkbank, die mit einer dünnen und funkelnden blauen Staubschicht bedeckt war. »Sehr gut, Avi«, erwiderte sie und zupfte am Saum ihres kurzen Kleids. »Du solltest wirklich vorsichtig sein. Und zum Friseur gehen.«


    Avi musterte seine kleine Freundin forschend. Erst jetzt wurde ihm klar, was er da sah. »Deine Flügel«, stellte er fest. »Sie sind nachgewachsen.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass das passieren würde.«


    »Sie scheinen größer zu sein als früher.«


    »Das sind sie auch. Manchmal finde ich, dass Kellen mir mit dem Abschneiden beinahe einen Gefallen getan hat.«


    Avi erschrak. »Das meinst du hoffentlich nicht ernst.«


    Brucies Miene verdüsterte sich. »Nein, du hast recht. Aber es ist eine Tatsache, dass ich kräftiger bin als davor. Wahrscheinlich ist es dieselbe Wirkung wie beim Zurückstutzen eines Baums – die neuen Triebe sind dicker und stärker.«


    Obwohl Brucie eine Wahrheitselfe und deshalb nicht in der Lage war zu lügen, betrachtete Avi eingehend ihr Gesicht, um festzustellen, ob sie scherzte. Aber ihre feierliche Miene verriet ihm, dass sich das nicht so verhielt.


    Im oberen Stockwerk knarzte etwas.


    »Mach die Tür zu und das Licht aus«, zischte Brucie. »Niemand darf mich bemerken.«


    Avi gehorchte. Zu seinem Erstaunen war es in der Garage noch immer dämmrig, weil der Staub auf der Werkbank einen bläulichen Schimmer abstrahlte.


    »Ich mache gleich sauber, keine Sorge«, versprach Brucie. »Und jetzt zum Geschäftlichen.«


    »Zum Geschäftlichen? Brucie, ich habe dich monatelang nicht gesehen. Willst du mir nicht zuerst erzählen, wo du warst und was du getrieben hast?«


    »Ja, aber nur kurz, weil es unter anderem der Grund für meinen Besuch ist. Am besten lässt du mich jetzt reden, Avi. Wir haben nicht viel Zeit.«


    Avi erkannte, dass sich nicht nur Brucies Flügel verändert hatten, sondern ihr gesamtes Verhalten. Offenbar war sie ernsthafter geworden und nicht mehr so flatterhaft wie früher. Lag das vielleicht auch daran, dass Kellen sie gefoltert hatte?


    »Gut.« Avi zog einen wackeligen Hocker unter der Werkbank hervor und setzte sich. »Was ist denn so wichtig, dass du eigens vom Feenreich hierherkommst? Da warst du doch, oder?«


    Brucie rückte den Eichelbecher zurecht, der ihr als Hut diente. »Ja, Avi, das stimmt. Sobald ich wieder ganz gesund war, bin ich mit meinen neuen Flügeln zum Palast der Königin geflogen. Ich habe die letzten Monate dort verbracht, wo ich hingehöre, und zwar in den Diensten von Königin Arethusa. Und ich soll dir eine Nachricht von ihr übermitteln.«


    Als Avi den Namen seiner Mutter hörte, krampfte sich ihm der Magen zusammen, denn sie hatte sich ihm gegenüber nicht gerade mütterlich verhalten.


    »Eine Nachricht?«, wiederholte er argwöhnisch. »Ich bin nicht so sicher, ob ich sie hören will.«


    »Avi, sie ist immerhin deine Mutter!«


    »Das hat sie nicht daran gehindert, mich einzusperren. Und Hannah auch.«


    »Es war ein Missverständnis. Du solltest nur begreifen, wie ernst es ist, die beiden Welten zu vereinen. Sie wollte nicht, dass du dich auf den Thron setzt, ohne dir der Folgen voll und ganz bewusst zu sein.«


    »Ihr Plan war, zu verhindern, dass ich mich überhaupt darauf setze.«


    »Nur zu deinem eigenen Besten.«


    »Auf wessen Seite stehst du, Brucie?«


    Die kleine Elfe erhob sich in die Luft und dachte offenbar über die Antwort nach. Dann faltete sie die Flügel und ließ sich wieder auf der Werkbank nieder. »Bitte, Avi, hör mich wenigstens an.«


    Also war Brucie doch die Alte geblieben. Das änderte nichts an der einfachen Tatsache, dass Avi nichts mehr mit Arethusa zu tun haben wollte. Dass sie ihn angeblich liebte, war nur Lug und Trug gewesen, denn eigentlich liebte sie nur sich selbst. Avi fühlte sich weniger wie ihr Sohn als wie ihr Spielzeug, eine willenlose Puppe, die man ankleiden und vorzeigen konnte.


    Und dennoch verwendete sich Brucie, der er, ohne zu zögern, sein Leben anvertraut hätte, für sie.


    »Meinetwegen«, sagte er deshalb. »Ich werde dir nicht mehr ins Wort fallen.«


    »Deine Mutter hat mich gebeten, dir auszurichten, dass sie sich bei dir entschuldigt. Sie bedauert es sehr, dass sie sich vor deiner Rückkehr in die Welt der Sterblichen nicht mehr von dir verabschieden konnte.«


    Nichts als leeres Geschwätz, dachte Avi.


    »Hat sie mir deshalb ihre Armee auf den Hals gehetzt?«, höhnte er. »Willst du mir etwa weismachen, dass das ihre Art des Abschiednehmens war? Oder handelt es sich auch wieder um ein ›Missverständnis‹?«


    Brucie seufzte. »Deine Mutter bereut, was geschehen ist, Avi. Wirklich. Seit du fort bist, geht es mit ihrer Gesundheit bergab. Sie würde dich so gerne wiedersehen. Deshalb hat sie mich geschickt.«


    »Sollst du dich in ihrem Namen entschuldigen oder mir faule Ausreden auftischen?«


    »Ich soll dich bitten zurückzukommen.«


    Avi brach in Gelächter aus. »Das ist wohl ein schlechter Scherz! Da lasse ich mich lieber von Kellen in den Kerker sperren.«


    »Möchtest du es dir nicht wenigstens überlegen?«


    »Nein! Es tut mir leid, aber sie ist in gewisser Weise auch nicht besser als Kellen. Die beiden benutzen mich nur für ihre Spielchen, nur dass diese Schachfigur hier inzwischen einen eigenen Willen hat. Die Welt der Sterblichen ist jetzt mein Zuhause, und es gibt Menschen, die ich liebe und die mich brauchen.«


    »Hannah?«


    »Ja. Und ihre Mutter. Sie ist krank. Außerdem ist sie keine Königin, die nur um sich selbst kreist und sich plötzlich nach ihrem Sohn sehnt, nachdem sie ihn eigenhändig vergrault hat. Ich muss verhindern, dass Friedas Krankheit sich verschlimmert, denn ich befürchte, dass sie sterben könnte, wenn ich diese Welt verlasse.«


    Brucie schwebte auf ihn zu und schlug mit den Flügeln, dass ihm nach Gewürzen duftende Luft ins Gesicht wehte. »Avi, wie du selbst gerade gesagt hast, ist das hier die Welt der Sterblichen. Jeder stirbt irgendwann. Schon vergessen?«


    »Das macht meine magische Kraft noch wertvoller. Ich muss es Hannah zuliebe versuchen.«


    Mit einem traurigen Nicken ließ Brucie sich auf seiner Hand nieder. »Ich habe befürchtet, dass du so reagieren würdest.«


    Eine verlegene Pause entstand.


    »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Avi dann. »Fliegst du wieder ins Feenreich, um meiner Mutter die Hiobsbotschaft zu überbringen?«


    »Etwas anderes bleibt mir wohl nicht übrig. Doch zuerst muss ich dir etwas sagen.« Ihre Miene wurde noch ernster als zuvor. Plötzlich war es eiskalt in der Garage.


    »Was denn?«, erkundigte er sich.


    »Es geht um Kellen.« Brucie erbleichte, und ihre Fingernägel bohrten sich in Avis Haut wie kleine Nadeln. »Avi, er hat angefangen …«


    Die Tür zum Flur wurde aufgerissen. Mit einem Aufschrei stieß sich Brucie von Avis ineinander verschränkten Händen ab. Ihre Flügel schwirrten, ein Licht blitzte auf, ein Plopp ertönte, und eine blaue Rauchfahne stieg langsam zur Garagendecke auf. Brucie war fort.


    »Ach, du bist es, Avi«, meinte Hannahs Mutter. Frieda stand auf der Schwelle und schwenkte einen Besen so wie Avi vorhin den Regenschirm. Sie ließ ihn fallen und schlug die Hand vor die Brust. »Du hast mich fürchterlich erschreckt. Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört. Was, um Himmels willen, tust du hier mitten in der Nacht?«


    »Ich …«, begann Avi, obwohl ihm noch gar keine glaubhafte Ausrede eingefallen war. Das erübrigte sich im nächsten Moment, als Frieda argwöhnisch schnupperte.


    »Du weißt, wie ich über das Rauchen denke, Avi«, tadelte sie. »Auch nicht in der Garage. Lass dich nicht mehr dabei erwischen.«


    »Versprochen«, erwiderte er.


    »Und halt dich bloß daran. Am Wochenende kannst du ja Buße tun und hier drin einen Frühjahrsputz veranstalten. Schau nur, der Staub auf der Werkbank!«


    Mit einem erleichterten Seufzer folgte Avi Frieda aus der Garage. Dabei fragte er sich, wie es wohl sein mochte, wenn man wie eine Elfe nach Lust und Laune zwischen den beiden Welten pendeln konnte.


    Hätte ich nur Flügel. Dann könnte ich vielleicht ins Déopnes fliegen und meinen Vater retten.


    Aber möglicherweise war es ja an der Zeit, sich damit abzufinden, dass Oren für immer verloren war – genauso wie Arethusa mit der Tatsache leben musste, dass ihr Sohn nie mehr zurückkommen würde.


    Avi hatte sich entschieden.


    Die Welt der Sterblichen war jetzt sein Zuhause, und so würde es auch bleiben.


    


    

  


  
    

    Kapitel 5


    Der nächste Tag war ein Samstag. Wie immer vor einer Fahrstunde rutschte Hannah die ganze Zeit unruhig auf ihrem Stuhl herum, bis ihre Mutter es nicht mehr aushielt.


    »Avi«, sagte sie. »Geh doch ein Stück mit ihr spazieren. Die Fahrstunde beginnt erst um elf, und bis dahin hat sie mich in den Wahnsinn getrieben.«


    Avi war froh über den Vorwand, das Haus verlassen zu können, denn nach den Ereignissen der letzten Nacht stand er unter Strom. Als sie sich zum Gehen anschickten, drohte Frieda ihm mit dem Finger.


    »Vergiss unsere Abmachung nicht«, meinte sie und verschwand in der Küche.


    »Wovon redet sie?«, wunderte sich Hannah.


    »Das erzähle ich dir unterwegs.«


    Die Sonne schien warm von einem klaren Frühlingshimmel, und es wehte ein kräftiger Wind. Auf den mit Gras bewachsenen Hängen des Primrose Hill waren Jogger und Hundebesitzer unterwegs. Ein junger Mann ließ einen Drachen steigen. Der Drachen war so gewaltig, dass die Füße des Mannes vom Boden abhoben, als eine Böe hineinfuhr.


    Während Avi und Hannah den Weg zum Kanal einschlugen, berichtete er ihr von seiner Begegnung mit Brucie.


    »Sind ihre Flügel wirklich nachgewachsen?«, fragte Hannah.


    »Ja, und sie sind größer als zuvor.«


    »Das ist ja phantastisch. Und was wollte sie?«


    Avi holte tief Luft. »Meine Mutter möchte, dass ich ins Feenreich zurückkehre. Ich glaube, sie hat wegen der Vorfälle ein schlechtes Gewissen.« Er überlegte. »Offen gestanden, glaube ich eher, dass sie mir Schuldgefühle einimpfen will.«


    »Und was hast du geantwortet?«


    Die Frage überraschte ihn. »Ich habe natürlich nein gesagt.«


    »Und ist es dir wirklich ernst damit?«, hakte Hannah mit besorgter Miene nach.


    Der riesige Drache sauste, raschelnd im Wind, über ihre Köpfe hinweg.


    »Natürlich«, entgegnete Avi. »Ich habe diese Entscheidung schon vor Monaten gefällt. Warum sollte ich meine Meinung jetzt ändern?«


    »Keine Ahnung. Vermisst du sie nicht?«


    Er zögerte. »Vielleicht ein bisschen. Doch ich kann ihr nicht verzeihen, was sie getan hat.«


    Hannah blieb stehen. Ihr Gesichtsausdruck war noch niedergeschlagener geworden. »Nun, ich freue mich, dass du bleibst«, erwiderte sie.


    Das war alles andere als der Gefühlsausbruch, den Avi sich erhofft hatte. Wieder musste er daran denken, dass Hannah ihre Beziehung vor ihrer Mutter geheim hielt und sich nicht wirklich darauf einließ, und er fragte sich, was in Wahrheit in ihr vorging.


    Es heißt, die Welt der Sterblichen und das Feenreich könnten eins werden. Aber gilt das auch für uns?


    Eigentlich hatten sie durch den Regent’s Park schlendern wollen, mussten allerdings am Zoo feststellen, dass eine beträchtliche Menschenansammlung ihnen den Weg versperrte. Die Leute hatten sich am Straßenrand versammelt und starrten alle in dieselbe Richtung. Ein lautstarkes Krächzen und Kreischen übertönte das gedämpfte Stimmengewirr. Neugierig schlängelten sich Avi und Hannah bis ganz nach vorne durch. Hinter einem niedrigen Zaun ragte das Snowdown Aviary über eine Hecke.


    Auf ihren Spaziergängen kamen sie oft an diesem Vogelhaus vorbei, das Hannah immer an einen überdimensionalen Diamanten erinnerte. Da heute der Wind die dreieckigen Scheiben zum Singen brachte, musste Avi eher an den riesigen Drachen denken, den sie vorhin gesehen hatten. Im Inneren des Vogelhauses herrschte große Aufregung. Tukane mit regenbogenbunten Schnäbeln flatterten wild herum, Dutzende von Paradiesvögeln, deren Gefieder leuchtenden Farbklecksen ähnelte, flogen im Kreis herum.


    »Was ist denn hier los?«, erkundigte sich Hannah bei einer Frau, die mit einem Fotoapparat bewaffnet war.


    »Ich glaube, ein Vogel ist entflogen«, antwortete die Frau mit schwedischem Akzent. Da Avi ganz in der Nähe einen Reisebus bemerkte, nahm er an, dass sie und die anderen Neugierigen zu einer Touristengruppe gehörten, die gerade ausgestiegen war, um den Zoo zu besuchen. Die Schaulustigen drängelten und hoben die Kameras über die Köpfe, um ein Foto zu machen. Ein dicker Mann im Rollstuhl versuchte, sich von ganz hinten nach vorne durchzuarbeiten.


    Die allgemeine Aufregung war ansteckend, und so lehnten sich auch Avi und Hannah über den Zaun und suchten mit Blicken das Gebüsch ab.


    Im nächsten Moment kam ein Zoo-Mitarbeiter mit einem riesigen Schmetterlingsnetz angelaufen. Ihm folgten einige mit Säcken, Stöcken und Funkgeräten ausgerüstete Kollegen. Der fünfte Wärter hatte sogar ein Gewehr bei sich. Direkt vor Avi und Hannah hielten die Männer inne, um das Unterholz zu beobachten.


    »Siehst du etwas?«, flüsterte Hannah Avi zu.


    Weil die Sonne hoch am Himmel stand, warfen die Sträucher dunkle Schatten, so dass Avi nichts entdecken konnte. Langsam und von Handzeichen begleitet schlichen sich die Zoo-Mitarbeiter an. Avi schaute noch einmal hin.


    In einem nahe gelegenen Baum raschelte es. Ein Tier plumpste zu Boden, verharrte nach dem Aufprall reglos – und verschwand. Avi blinzelte, doch es war nichts mehr auszumachen. War das vielleicht ein Affe gewesen?


    Plötzlich flog einige Meter weiter ein Laubhaufen in die Luft. Jemand stieß einen Schrei aus, und der Wärter mit dem Gewehr legte die Waffe an. Sein Kollege fuhr mit dem Schmetterlingsnetz durch den Laubhaufen, vergeblich. Die Zuschauer erstarrten. Niemand regte sich.


    Die Vögel im Vogelhaus hatten sich inzwischen auf ihren Sitzstangen niedergelassen und schienen die Szene genauso interessiert zu verfolgen wie die Menschen.


    Wieder raschelte Laub, und zwar ganz in der Nähe des Zauns, vor dem sich die Menschenmenge drängte. Avi und Hannah zuckten ebenso zusammen wie die Touristen, während die Vögel wieder unter lautem Gekreische aufflogen. Im nächsten Moment bemerkte Avi das Tier.


    Er konnte nur erkennen, dass es die Größe eines kleinen Hundes hatte, denn seine Tarnung war vollkommen, weshalb die Form seines Körpers kaum zu bestimmen war. Auf schattenhaften Umrissen – vermutlich Beine – huschte es schnell davon und veränderte dabei je nach Umgebung Farbe und Beschaffenheit. Als es an einer Stechpalmenhecke vorbeilief, wurde es grün und stachelig. Vor der niedrigen Backsteinmauer rings um das Gelände nahm es einen ziegelroten Farbton an und ahmte sogar die Linien der Fugen nach.


    »Was ist das?«, fragte Hannah.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Avi. »Aber ich kann mir schon denken, woher es kommt.«


    Inzwischen stand das Geschöpf oben auf der Mauer und wurde im Nu himmelblau. Da es nun ungeschützt war, wirkte die Tarnung nicht mehr so gut, so dass es an eine gläserne Eidechse erinnerte. Die Enden seiner Gliedmaßen flirrten wie eine Fata Morgana. Offenbar spürte es, dass alle Blicke auf ihm ruhten, denn es stieß ein dampfkesselähnliches Pfeifen aus und sprang senkrecht in die Höhe. Die Schaulustigen schnappten nach Luft.


    Dann breitete das Tier schimmernde Fledermausflügel aus und flog in einen nahe gelegenen Kastanienbaum. Im Vogelhaus gerieten die Vögel außer Rand und Band. Sobald das Tier in der Baumkrone gelandet war, war es nicht mehr zu erkennen.


    Der Mann mit dem Gewehr pirschte sich an den Baum heran, während einer seiner Kollegen die Menschen vom Zaun wegscheuchen wollte. Doch seine Bemühungen führten nur dazu, dass sie noch dichter heranrückten.


    Der Zoo-Mitarbeiter zielte sorgfältig und gab kurz nacheinander drei Schüsse ab. Das Geräusch war eher ein Ploppen als ein Knall, und Avi wurde klar, dass der Mann keine Kugeln, sondern Betäubungspfeile abfeuerte.


    Die ersten beiden Pfeile landeten im Laubwerk, der dritte traf mit einem leisen, dumpfen Geräusch einen unsichtbaren Körper. Das Tier kreischte wieder schrill auf und erhob sich in die Luft. Beinahe durchsichtig und wie ein lebendiges Prisma verharrte es in der Luft, war aber wegen des Pfeils in seiner Flanke leicht zu erkennen. Dann flog es, verfolgt von den Wärtern, in Richtung Kanal.


    Einige Schaulustige jubelten.


    »Lassen Sie es in Ruhe!«, rief Hannah. »Es hat Angst!«


    »Komm«, sagte Avi und zog sie vom Zaun weg.


    Sie rannten das kurze Stück bis zur Brücke, die über den Kanal führte. Als sie ankamen, schwebte das Geschöpf wie betrunken schwankend über dem Pfad. Plötzlich faltete es die Flügel zusammen und stürzte ins Wasser. Ein Platschen ertönte, und das Wasser unter der Brücke schlug heftige Wellen. Avi spähte über die Brüstung, konnte aber nichts entdecken.


    Einige Touristen waren ihnen auf die Brücke gefolgt. Währenddessen marschierten die Zoo-Mitarbeiter zum Pfad, wo der Wärter mit dem Schmetterlingsnetz anfing, im Wasser herumzufischen. Seine Miene verriet bald, dass er zu demselben Schluss gekommen war wie Avi: Das Tier, was immer es auch gewesen sein mochte, war entwischt.


    »Wo ist es?«, fragte er die Leute.


    Mindestens sechs Personen zeigten in mindestens sechs verschiedene Richtungen.


    Nachdem die Wärter sich rasch abgesprochen hatten, teilten sie sich auf, um das Ufer abzusuchen.


    »Bestimmt stammt es aus dem Feenreich«, meinte Hannah. »So etwas gibt es hier nicht.«


    Avi starrte ins Wasser. Zuerst die Schiffe und all die anderen seltsamen Ereignisse, dann Brucies Besuch letzte Nacht. Sosehr er sich auch auf sein neues Leben freute, die andere Seite schien ihn einfach nicht loslassen zu wollen.


    Allmählich zerstreute sich die Menge. Die Wärter durchkämmten weiter, wenn auch mit wenig Diensteifer, die Umgebung des Flusses, und im Vogelhaus hielt wieder der Alltag Einzug.


    Avi, Hannah und einige der Touristen blieben zurück.


    »Es war verletzt«, stellte Hannah fest.


    »Du konntest spüren, was in ihm vorging, oder?«, fragte Avi.


    »Ein bisschen. Das arme Ding stand Todesängste aus. Kein Wunder, denn es ist nicht in seiner Welt. Es gehört nicht hierher.«


    Avi war schon versucht zu fragen, ob sie ihn in demselben Licht sah, überlegte es sich aber anders, da er nicht sicher war, ob er die Antwort hören wollte.


    Hannah schaute auf die Uhr. »Oh, schon so spät! Meine Fahrstunde. Ich muss los.«


    »Ich warte noch eine Weile hier. Vielleicht tut sich ja etwas.«


    »Gut.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich liebe dich.«


    Mit diesen Worten eilte sie über die Brücke. Die engen Jeans betonten ihre langen Schritte. Als Avi ihr nachblickte, wusste er nicht, wie er je daran hatte zweifeln können, dass sie etwas für ihn empfand. Außerdem erstaunte es ihn, wie rasch seine Gefühle von einem Extrem ins andere umschlugen.


    »Ein hübsches Mädchen«, sagte eine Stimme hinter ihm. Als er sich umdrehte, erkannte er die Schwedin. »Sie macht Sie sicher sehr glücklich.«


    »Sie verwirrt mich«, erwiderte Avi.


    Die Frau lächelte breit. »Dann muss es Liebe sein. Hoffentlich überlebt sie.«


    »Wer?«, meinte Avi. »Die Liebe?«


    »Die auch.« Die Frau lachte. »Ich sprach von der kleinen Eidechse.«


    Die Brücke leerte sich. Plötzlich fiel Avi der dicke Mann im Rollstuhl auf. Er trug einen ausladenden, breitkrempigen Hut, der den Großteil seines Gesichts verdeckte. Sein rechtes Bein war ausgestreckt und verbunden. Der Rollstuhl wurde von einer stämmigen Frau mit kurzem, stahlgrauem Haar geschoben. Avis Herz setzte einen Schlag aus. Es war die Frau aus der U-Bahn.


    »Durin!«, rief er, obwohl er es immer noch nicht ganz glauben konnte.


    Die Frau drehte sich um und fixierte ihn mit einem undurchdringlichen Blick aus grauen Augen. Sämtliche Zweifel, dass es sich vielleicht doch nicht um Avis Freund und Beschützer handeln könnte, waren mit einem Mal wie weggeblasen. Wer einmal in die Augen eines Wächters geblickt hatte, vergaß sie niemals wieder.


    Im nächsten Moment lüpfte der Mann im Rollstuhl seine Hutkrempe und spähte zu Avi hinüber. Seine Augen weiteten sich. Im linken trug er ein schimmerndes Monokel. Er bewegte die Finger wie ein Zauberkünstler und wechselte ein paar Worte mit Durin. Dieser nickte, wendete den Rollstuhl und schob ihn zurück über die Brücke.


    Der Mann im Rollstuhl war Roosevelt und ein Wächter wie Durin.


    Wie erstarrt stand Avi da, während das seltsame Gespann davoneilte. Als er sich endlich wieder von der Stelle rühren konnte, waren die beiden Wächter schon um die Ecke gebogen und verschwunden.


    »Durin!«, rief Avi. »Roosevelt! Wartet!«


    Er rannte los. Die Vögel im Snowdown Aviary stimmten plötzlich einen Chor an, wie um ihn anzufeuern.


    


    

  


  
    

    Kapitel 6


    An der Ecke angekommen, schaute Avi sich in beide Richtungen um. Von Durin und Roosevelt fehlte jede Spur. Er verstand die Welt nicht mehr. Wie konnte eine dickliche Frau so schnell einen überladenen Rollstuhl wegschieben?


    Plötzlich brach Unruhe aus. Fünfzig Meter die Straße hinunter ertönte erst eine, dann eine zweite Autohupe. Bremsen quietschten, und es wurde heftig geschimpft. Avi bemerkte, dass zwei Wagen und ein weißer Transporter quer auf der Straße standen. Durin und Roosevelt zwängten sich zwischen den Fahrzeugen hindurch.


    Als Avi ihnen nachlief und dabei den heranbrausenden Autos auswich, brachte auch er einige Fahrer gegen sich auf. Durin hatte den Kopf gesenkt, und seine Beine – ihre Beine – bewegten sich rasch. Roosevelt hatte die Hände an den Rädern, seine Arme fuhren auf und nieder wie die Kolben einer Dampfmaschine. Fast rechnete Avi damit, dass die Reifen anfangen würden zu qualmen.


    Am Eingang eines kleinen Parks bogen die beiden Wächter plötzlich links ab. Der Rollstuhl kippte zur Seite, so dass er kurz nur noch auf einem Rad stand und Roosevelt einen Schrei ausstieß. Avi befürchtete schon, er könnte aus dem Gefährt geschleudert werden, doch Durin stemmte sein Gewicht dagegen, bis die Schieflage beseitigt war, und lenkte den Rollstuhl zwischen den beiden alten Eichen hindurch, die das Tor des Parks flankierten.


    Avi holte rasch auf, denn die Monate auf der Baustelle hatten nicht nur seine Muskeln, sondern auch seine Kondition gestärkt. So glücklich und voller Tatendrang hatte er sich nicht mehr gefühlt … nun, seit er beschlossen hatte, in der Welt der Sterblichen zu leben. Es war, als sei er gerade erfrischt aus einem tiefen Schlaf erwacht. Als er die Lücke zwischen den beiden Bäumen passierte, glaubte er, jeder Herausforderung gewachsen zu sein.


    Dennoch traute er bei dem Anblick, der sich ihm im nächsten Moment bot, seinen Augen nicht: Der Rollstuhl steckte bis zu den Achsen in dem seichten Teich gleich hinter dem Parkeingang fest.


    Avi wurde langsamer und lief das mit Gras bewachsene Ufer hinunter, wo Durin, die Hände in die Hüften gestemmt, Posten bezogen hatte. Gemeinsam beobachteten sie Roosevelts vergebliche Versuche, sich aus dem Rollstuhl zu wuchten.


    »Fast wäre ich ertrunken, doch die Küste war steinig und seicht«, verkündete Roosevelt mit dröhnender Stimme. Dabei ruderte er mit seinen massigen Armen und erschütterte den Rollstuhl derart, dass Avi ihn schon im Wasser liegen sah. »Ein Tod, vor dem mir graut!«


    »Also zitiert er immer noch den alten William«, meinte Avi mit einem Seitenblick auf Durin. Das Profil der Frau ähnelte so stark dem des Mannes, den er gekannt hatte, dass die beiden Bruder und Schwester hätten sein können.


    Durin sah ihn an. Seine Züge waren streng, seine Augen auf unheimliche Weise vertraut. Nur der Anflug eines Lächelns spielte um seine schmalen Lippen. Nun, Durin hatte schon immer zur Ernsthaftigkeit geneigt.


    »Manche Dinge ändern sich nie«, antwortete er.


    »Du hast dich verändert.«


    »Ich bin und bleibe dein Beschützer, Berater und Diener.« Inzwischen war das Lächeln einer feierlichen und aufrichtigen Miene gewichen, so arglos, dass Avi glaubte, durch die kühle Fassade des Wächters direkt in sein ihm treu ergebenes Herz schauen zu können.


    Als er Durin umarmen wollte, erwiderte dieser die Geste nicht. Offenbar hatte er auch für Zuneigungsbekundungen nicht viel übrig.


    »Schön, dich wiederzusehen«, sagte Avi und ließ die Arme sinken.


    Kräftige Hände klopften ihm auf den Rücken. »Ich freue mich auch.«


    »Denn im Wasser schwillt der Mensch an!«, rief Roosevelt. Durch sein Herumgezappel war der Rollstuhl nur noch tiefer im Schlamm des Teichgrunds eingesunken. »Und was wäre aus mir geworden, wenn ich angeschwollen wäre? Ein Berg von einer Mumie!«


    »Wir sollten ihn da rausholen«, schlug Avi vor.


    »Wenn das dein Wunsch ist, Avi, will ich dir nicht widersprechen.«


    »Durin, sollte das gerade ein Scherz sein?«


    »Ich bin ein Wächter. Scherzen liegt nicht in meinem Naturell.«


    Avi fühlte sich so ausgelassen wie schon seit Monaten nicht mehr. Er war sich seiner inneren Anspannung gar nicht bewusst gewesen. Durins Gegenwart vermittelte ihm Sicherheit und Geborgenheit und …


    … und er erinnert mich an zu Hause.


    »Verrätst du mir, wann du dich in eine Frau verwandelt hast?«, fragte er. »Und wie? Ach, und vergiss das Warum nicht.«


    »Die Sache ist ganz einfach«, erwiderte Durin. »Wie du ja weißt, sind Wächter im Feenreich Statuen oder besser ausgedrückt Petriviten, also Wesen, die aus lebendigem Stein bestehen. Lediglich in der Welt der Sterblichen wird ein Wächter ein Mann aus Fleisch und Blut. Beziehungsweise, wie in diesem Fall, eine Frau.«


    »Entscheidest du selbst, in was du dich verwandeln möchtest?«


    »Man erfährt es erst nach der Ankunft. Wenn ich in die Welt der Sterblichen zurückkehre, nehme ich jedes Mal eine andere Gestalt an. Manchmal bin ich ein Mann, manchmal eine Frau.«


    »Wie beim Würfeln?«


    »Eine Münze zu werfen, würde es besser treffen.«


    Aus dem Teich ertönte lautstarkes Gebrüll. »Mein Leben ist bedroht! Seht, der Leviathan naht!«


    Avi stellte fest, dass sich vom anderen Ufer her eine neugierige Gans näherte.


    »Was meinst du?«, sagte er. »Retten wir ihn oder nicht?«


    Wieder spielte ein Lächeln um Durins Lippen. »Das Leben steckt voller schwieriger Entscheidungen, Avi.«


    Zum Glück war der Park menschenleer. Ansonsten hätten sie, wie Avi dachte, wahrscheinlich einen ebenso großen Menschenauflauf verursacht wie das seltsame Geschöpf vor dem Vogelhaus – ein junger Mann mit asiatischem Aussehen, dessen Augenfarbe sich nach Lust und Laune änderte, und eine stämmige Frau, die eine pensionierte Lehrerin hätte sein können, zerrten gemeinsam einen Koloss im Rollstuhl aus einem Teich. Erfreulicherweise war Durin stärker, als es den Anschein hatte, so dass Roosevelts Bergung nur eine knappe Minute dauerte. Kurz darauf saßen Avi und Durin, Roosevelt neben sich, auf einer abgelegenen Bank im Schatten einer Eiche.


    »Ich kann nicht ergründen«, meinte Roosevelt und wischte mit seiner Krawatte den Schlamm von den Rädern, »ob unsere Begegnung ein Fluch oder ein Segen ist.«


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, entgegnete Avi.


    »Das heißt«, fuhr Roosevelt mit einem finsteren Blick auf Durin fort, »dass wir in geheimer Mission unterwegs sind. Die Sterblichen dürfen uns unter gar keinen Umständen bemerken.«


    Avi starrte ihn entgeistert an. Der Mann wog mindestens einhundertachtzig Kilo, war in blauen Samt und scharlachrote Seide gekleidet, hatte ein Monokel mit goldenem Rand in seinem hervorquellenden Auge und ein bandagiertes Bein, das auf einem Gestell von der Größe einer kleinen Hängebrücke ruhte.


    »Ihr beide seid nicht gerade unauffällig«, wandte er ein.


    »Ich stimme dir zu«, entgegnete Durin mit säuerlicher Miene. »Aber wenn man einen Begleiter hat, der an Gicht leidet und darauf besteht, wie ein Todkranker herumgeschoben zu werden, bieten sich einem nicht viele Möglichkeiten.«


    »Wir können nicht rund um die Uhr im Hotel Savoy herumsitzen«, fügte Roosevelt hinzu. »So gut der Zimmerservice auch sein mag. Wir haben den Auftrag, Erkundigungen einzuziehen. Also erfüllen wir ihn auch!«


    »Was für Erkundigungen?«, wollte Avi wissen.


    Durin holte tief Luft. »Die Reiche rücken enger zusammen, Avi, und zwar aus einer ganzen Reihe verwickelter Gründe. Das Ergebnis jedoch liegt auf der Hand: Jeden Tag sickern mehr Dinge von der einen Welt in die andere. Brücken öffnen sich für wenige Sekunden und verschwinden dann wieder. Es ist völlig unberechenbar. Deshalb hat das Orakel uns damit beauftragt, die Sache im Auge zu behalten, damit es die Übersicht nicht verliert.«


    »Das ist doch kinderleicht«, verkündete Avi. »Ihr braucht euch nur die Abendnachrichten anzuschauen.«


    Durin und Roosevelt wechselten verdatterte Blicke.


    »Darauf sind wir noch gar nicht gekommen«, erwiderte Durin.


    »Gerade haben wir eines dieser Ereignisse selbst miterlebt«, fuhr Avi fort. »Richtig? Das Geschöpf vor dem Zoo stammte doch aus dem Feenreich, oder?«


    Roosevelt nickte. »Pennapors können ohne Geselligkeit nicht leben. Manche bezeichnen sie sogar als aufdringlich. Dieses hier ist vermutlich über eine Brücke gerutscht.«


    »Also heißt das Geschöpf Pennapor?«, fragte Avi.


    »Und als das Pennapor hier aufgetaucht ist, hat es die Gesellschaft ähnlicher Tiere gesucht«, erklärte Durin. »Wir haben es durch ganz London bis zum Zoo verfolgt. Wahrscheinlich hat das arme Ding die Vögel im Vogelhaus für Verwandte gehalten.«


    »Ihr habt es verfolgt? Wo habt ihr es denn zuerst gesichtet?«


    Roosevelt trat Durin mit seinem unversehrten Fuß gegen das Knie. »Es ist nicht klug, dem Jungen zu viel zu verraten.«


    »Er hat ein Recht, es zu erfahren«, entgegnete Durin. »Hol den Stadtplan heraus.«


    Murrend förderte Roosevelt einen zerfledderten Stadtplan für Touristen aus seinem Kummerbund zutage, breitete ihn auf seinem riesigen Wanst aus wie auf einem Tisch und zeigte mit einem Wurstfinger auf eine Stelle südlich des Flusses.


    »Falcon Island«, verkündete er. »Das ist das Epizentrum. Wenigstens glauben wir das.«


    Avi betrachtete den angegebenen Punkt. »Auf der Karte steht aber Battersea.«


    »Die Welten unterscheiden sich. Oder lebst du jetzt schon so lange im Reich der Sterblichen, dass du das vergessen hast? Im Feenreich ist der Ort, der hier Battersea heißt, eine Insel, die ein kleiner Bach namens Falconbrook vom Südufer des Flusses trennt. Deshalb lautet sein Name im Feenreich Falcon Island.«


    »Battersea wurde in den Nachrichten erwähnt«, merkte Avi an. »Warum ist das Pennapor dort aufgetaucht? Was ist an Battersea so besonders?«


    Durin holte tief Luft. »Falcon Island ist Kellens neuer Stützpunkt. Er hat die Insel sperren lassen, und sie wird von seinen Goblin-Soldaten streng bewacht. Erinnerst du dich noch an seine Experimente mit dem Elixier aus Elfenflügeln?«


    Avi dachte an Brucie, der man wie vielen ihrer Artgenossen die Flügel abgeschnitten hatte, um daraus einen Zaubertrank zu gewinnen. Erschaudernd fiel ihm die Nacht ein, in der Kellen versucht hatte, sein Krankenhausbett anzuzünden und ihn mit sich ins Feenreich zu ziehen. Indem Kellen die Flügel der Elfen zu einem Trank verarbeitete, bemächtigte er sich ihrer Fähigkeit, nach Belieben zwischen den Welten zu pendeln. Avi nickte.


    »Nun«, sprach Durin weiter. »Mittlerweile findet die Herstellung im großen Stil statt. Die Elfen werden versklavt. Kellen hat sie einfangen lassen, bis fast keine mehr auf freiem Fuß war. Wir kennen seine Methoden zwar nicht genau, aber es ist ihm jedenfalls gelungen, die Zauberkraft ihrer Flügel in unvorstellbarem Umfang auszubeuten. Mithilfe des Elfenextrakts kann er nun mit jedem beliebigen Begleiter von einem Reich ins andere wechseln. Allerdings muss er es dazu zuerst einnehmen. Jetzt plant er offenbar, eine dauerhafte Brücke einzurichten. Er hat bereits einige Versuchsreihen hinter sich und scheint kurz vor dem Durchbruch zu stehen. Sobald die Erfindung ausgereift ist, kann er ganze Armeen ins Reich der Sterblichen schicken.«


    »Eine schreckliche Vorstellung.«


    »Und es kommt noch schlimmer. Kellens Umtriebe haben das Gleichgewicht zwischen den Welten gestört, der Grund, warum die Grenzen immer durchlässiger werden.«


    »Ich habe geglaubt, es liege allein daran, dass ich mich auf den Feenthron gesetzt habe«, sagte Avi.


    »Das ist eine weitere Ursache«, stellte Roosevelt leise fest.


    Avi studierte wieder die Karte. »Ich verstehe immer noch nicht ganz. Wenn sich die Brücke im Feenreich auf Falcon Island befindet, wohin führt sie dann in dieser Welt? Battersea ist dicht besiedelt. Es wäre doch sicher schon jemandem aufgefallen.« Noch beim Sprechen bemerkte er, dass auf dem Stadtplan eine große, freie Fläche verzeichnet war. »Das Elektrizitätswerk! Das ist die Lösung, oder? Die Brücke endet im Elektrizitätswerk in Battersea!«


    Durin klopfte Roosevelt auf den bandagierten Fuß, so dass er einen Schmerzensschrei ausstieß. »Und du hast befürchtet, der Junge könnte hier verdummen«, meinte sie.


    »Wie kommst du denn darauf?«, erkundigte sich Avi.


    »Meine Begleiterin hat die Bemerkung aus dem Zusammenhang gerissen«, entgegnete Roosevelt. Er wühlte in seiner Tasche, zog eine Hühnerkeule heraus und begann, sie zu verspeisen.


    »Achte nicht auf ihn«, meinte Durin. »Avi, du hast recht. Kellens Brücke ist tatsächlich in dem verfallenen Elektrizitätswerk untergebracht. Da es nicht mehr genutzt wird und aus einem von vier hohen Mauern umgebenen leeren Raum ohne Decke besteht, eignet es sich wunderbar als Versteck.«


    Avi schloss die Augen und erinnerte sich an die Burgküche, aus der er und Hannah Brucie befreit hatten. Dutzende von flügellosen und verängstigten Elfen waren dort gefangen gewesen. Offenbar hatte Kellen mittlerweile Tausende in seiner Gewalt.


    Das also hatte Brucie ihm mitteilen wollen, bevor die Ankunft von Hannahs Mutter sie verscheucht hatte.


    »Dem werde ich einen Strich durch die Rechnung machen«, sagte er.


    »Wem?«, wollte Roosevelt wissen, ohne von seiner Hühnerkeule aufzuschauen.


    »Kellen natürlich. Wir müssen ihm das Handwerk legen und die Elfen befreien.«


    »Das Orakel möchte, dass wir nur beobachten.«


    »Es ist mir völlig egal, was das Orakel möchte!«, entgegnete Avi und erhob sich von der Bank. »Hier geht es darum, was Kellen im Schilde führt. Für seine Machenschaften gibt es nur einen einzigen Grund. Er baut die Brücke, um mich zurückzuholen und mich zu zwingen, mich noch einmal auf den Thron zu setzen. Aber diesmal wird er zu verhindern wissen, dass ich wieder aufstehe.«


    Durin streckte die Hand nach ihm aus. »Avi, ich glaube nicht …«


    Avi wich einen Schritt zurück. An seiner Entscheidung war nicht mehr zu rütteln.


    »Ich muss ins Feenreich. Nur so kann ich der Sache ein Ende bereiten. Ich werde nicht herumsitzen und warten, bis Kellen mich holen kommt, sondern ihn zum Kampf herausfordern! Es war nur Augenwischerei, mir vorzumachen, die Zustände im Feenreich gingen mich nichts mehr an. Das ist unmöglich, denn Kellen wird nicht lockerlassen, bis er sein Ziel erreicht hat.«


    »Kennen wir dieses Ziel wirklich?«, fragte Roosevelt bedrückt.


    »Er hat es auf mich abgesehen«, beharrte Avi. »Oder auf Hannah, um auf diese Weise an mich heranzukommen. Deshalb müssen wir ihn stoppen. Falls ihr etwas zustößt …«


    »Avi«, unterbrach Durin, »ich bitte dich, es dir noch einmal gründlich zu überlegen. Du hast im Feenreich viele Feinde. Wenn du zurückkehrst, können weder ich noch Roosevelt dich beschützen. In unserer petriviten Gestalt sind wir an die London Bridge gefesselt und haben nicht die Möglichkeit, dir beizustehen, wie wir es geschworen haben.«


    »Ich bin lange genug ohne euren Schutz zurechtgekommen. Dann werde ich mich eben auch weiter allein durchschlagen.«


    Avi bereute die Worte, sobald er sie ausgesprochen hatte. Durins Miene wurde noch ernster, während Roosevelt eingeschnappt wirkte und seine Hühnerkeule ins Gebüsch warf, als habe er den Appetit darauf verloren. Dennoch ging Avi davon aus, dass die beiden ihn unterstützen würden. Schließlich lag das Recht, die Bedingungen zu bestimmen, bei ihm, während die Wächter durch einen Eid verpflichtet waren, ihm zu helfen, ganz gleich ob sie mit seinem Handeln einverstanden waren oder nicht.


    Was ihn viel mehr beschäftigte, war die Frage, wie er es Hannah beibringen sollte.


    


    

  


  
    

    Kapitel 7


    Am nächsten Morgen verkündete Hannah, sie werde den Vormittag an einer Seminararbeit weiterschreiben.


    »Wir lesen gerade Die Feenkönigin von Spenser«, erklärte sie. »Ist das nicht ein seltsamer Zufall?«


    »Sehr«, stimmte Avi zu. »Ich glaube, ich gehe in die Stadt.«


    »Gute Idee. Dann störst du mich wenigstens nicht.«


    »Du klingst genau wie deine Mutter.«


    »Ach herrje!«, erwiderte sie.


    In seinem Zimmer öffnete Avi die Holzschatulle, die er unter einer lockeren Bodendiele versteckt hatte, und zählte seine Ersparnisse. Es waren gut tausend Pfund, leider nicht so viel wie erhofft. Doch sein Entschluss, ins Feenreich zurückzukehren, bedeutete, dass er auch andere Vorhaben früher als geplant in die Tat umsetzen musste. Insbesondere eines.


    Er fuhr mit dem Bus zur Victoria Station und spazierte von dort aus nach Pimlico. Als er an den eleganten Boutiquen mit ihrer nicht minder eleganten Kundschaft vorbeischlenderte, dachte er daran, dass er sich inzwischen fast genauso kleidete wie Hannah: Jeans und Lederjacke. Er versuchte, sich zu erinnern, wie sich die weichen Tuniken und fließenden Gewänder eines Feenprinzen angefühlt hatten, und stellte fest, dass er es nicht konnte.


    Schließlich erreichte er den Juwelierladen, den Eric ihm empfohlen hatte. Avi hatte sich zwar ganz beiläufig erkundigt, aber dennoch den Verdacht, dass Eric genau gewusst hatte, was er im Schilde führte.


    Es standen Hunderte von Ringen zur Auswahl, was Avi vor ein Problem stellte: Er hatte keine Ahnung, welcher Hannah gefallen würde. Die Ringe im Fenster waren mit den verschiedensten Steinen, von funkelnden Diamanten bis hin zu blutroten Rubinen und sattgrünen Smaragden, besetzt. Er empfand das Sortiment als überwältigend. Trotzdem war es ein schlichter Goldreif mit einem kleinen blauen Saphir, der ihm besonders ins Auge stach. Der Saphir wurde von sechs winzigen Diamanten eingerahmt. Während die anderen Ringe aufdringlich glitzerten, schimmerte dieser nur dezent. Avi wusste zwar nicht, ob er damit Hannahs Geschmack traf, fand jedoch, dass dieser Ring genau der richtige war.


    Im Laden wartete er beklommen darauf, dass die Verkäuferin den Ring zur Theke brachte, denn er fühlte sich in seinen zerknitterten, abgetragenen Kleidern fehl am Platz.


    »Jetzt sieht er violett aus«, merkte er an und hielt den Ring ans Licht. »Ich dachte, es sei ein Saphir.«


    »Das ist richtig, Sir«, entgegnete die Verkäuferin. »Es handelt sich um einen sogenannten farbwechselnden Saphir aus Tansania. Bei Tageslicht ist er blau, bei künstlicher Beleuchtung nimmt er eine violette Färbung an.«


    Wie meine Augen, sagte sich Avi. Vielleicht war es ja ein Zeichen.


    »Ich nehme ihn«, verkündete er.


    »Welche Größe, Sir?«


    »Oh, ja …« Avi kramte den Ring aus der Tasche, den er zu Vergleichszwecken mitgebracht hatte. Er gehörte zu einer großen Sammlung, die Hannah in einem alten Schuhkarton aufbewahrte. Die meisten ihrer Ringe waren klotzig und bestanden aus Zinn. Der, den er ausgesucht hatte, war mit einem grinsenden Totenschädel verziert. Avi hoffte, dass Hannah sein Fehlen nicht bemerken würde.


    Die Verkäuferin musterte ihn mit kaum verhohlener Herablassung, als er ihr den Ring mit dem Totenschädel reichte. Sie nahm ihn mit spitzen Fingern entgegen und bat Avi um eine Anzahlung von fünfzig Pfund.


    Beim Verlassen des Ladens hatte Avi noch mehr als sonst den Eindruck, nicht hierher zu gehören.


    Er schlenderte in Richtung Fluss. Am Ufer angekommen, holte er sein Telefon aus der Tasche und rief Hannah an. Es läutete acht Mal, und er wollte schon aufgeben, als sie mitten im neunten Läuten abnahm. »Hallo, Avi.«


    »Wie läuft es mit der Seminararbeit?«, fragte er.


    »Äh, okay«, antwortete sie. Sie klang atemlos. »Fast fertig.«


    »Super. Treffen wir uns anschließend? Wir könnten uns den Film über die Attentäterin anschauen, den du schon länger sehen wolltest.«


    »Äh, das schaffe ich wahrscheinlich zeitlich nicht.«


    »Ich dachte, du wärst fast fertig.«


    »Der Schluss könnte noch eine Weile dauern. Verschieben wir es?«


    »Kein Problem.«


    Avi beendete das Gespräch. Sehr seltsam. Seit Wochen redete sie nur über diesen Film. Es war schon merkwürdig genug, dass Durin und Roosevelt versucht hatten, eine Begegnung mit ihm zu vermeiden. Hatte Hannah vielleicht auch etwas zu verbergen?


    Plötzlich begann es heftig zu regnen. Die Tropfen prasselten auf den Gehweg, zernarbten die Wasserfläche des Flusses und trommelten auf Avis Kopf und Schultern ein. Auf einmal roch die Luft feucht und auf unbestimmbare Weise alt, als sickere eine längst vergangene Zeit in die Gegenwart. Die Vauxhall Bridge links von Avi verschwand hinter einem Regenschleier.


    Er rannte los, um sich unterzustellen, blieb aber schon nach wenigen Schritten stehen. Das Gesicht zum Himmel gewandt, verharrte er im Wolkenbruch, während ihm das Wasser übers Gesicht rann. Es war sinnlos, ein geschütztes Plätzchen zu suchen, denn er war ohnehin bereits nass bis auf die Haut. Also beschloss er, noch ein letztes Mal die Elemente in sich aufzusaugen, die diese Welt ihm entgegenschleuderte.


    Schließlich würde er nicht mehr lange hier sein.


    Wie kam er eigentlich dazu, Hannah zu verdächtigen, obwohl er doch selbst der wahre Heimlichtuer war?


    Es gab so vieles, was er ihr verschwiegen hatte: dass er von seinem Vater träumte, seine Angst um ihre Mutter, seine Begegnung mit den Wächtern …


    … und die Tatsache, dass ich nach Hause zurückkehre.


    Der Regenschauer ging in ein Nieseln über, die Luft wurde ein wenig frischer, und die Brücke trat wieder aus dem Dunst hervor. Aber Avis Blick galt nicht der Brücke, sondern dem Gebäude am anderen Flussufer.


    Dem Elektrizitätswerk von Battersea.


    Am Ufer ragten zwei riesige alte und verrostete Kräne in den Himmel. Dahinter erstreckte sich eine Brachfläche, wo ein großes Bauwerk aus Backstein stand. Seine Ecken wurden von gewaltigen viereckigen Säulen verstärkt, aus denen sich vier weiße Schornsteine erhoben. Die hohen Mauern zwischen den Säulen wiesen zahlreiche Fenster mit zerbrochenen Scheiben auf. Das Gebäude wirkte verlassen.



    Der Regen wurde wieder heftiger, als Avi die Chelsea Bridge überquerte. Die Passanten stemmten sich, mit Schirmen bewaffnet, gegen den Schauer an. Wer das Pech hatte, keinen Schirm mitgebracht zu haben, stellte sich so schnell wie möglich unter. Auf der Straße schalteten die Autofahrer die Scheinwerfer ein und fuhren im Schritttempo. Froh, dass der Regen ihm Tarnung bot, setzte Avi seinen Weg fort und kletterte unbemerkt über den eisernen Zaun. Dahinter, unter dem südlichen Ende der Victoria-Eisenbahnbrücke, war der Boden rissig und endete am Elektrizitätswerk.


    Während Avi sich dem Gebäude näherte, wurde der Himmel klar, und es hörte schlagartig auf zu regnen. Voller Furcht vor Entdeckung schaute er sich um und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass der Wolkenbruch hinter ihm unvermindert weitertobte. Auf der nördlichen Seite des Flusses regnete es ebenfalls. Ganz London lag unter dichten Wolken, nur das Elektrizitätswerk in Battersea blieb verschont.


    Avi hielt die Hände in die trockene Luft. Hier musste Magie im Spiel sein. Wie sonst ließ sich der plötzliche Wetterwechsel erklären? Er war sicher, dass das Feenreich zum Greifen nah war, so dass er vielleicht sogar nur die Finger auszustrecken brauchte, um es zu berühren. Aber er spürte nichts als eine Brise. Hoch über seinem Kopf stieß eine Möwe einen klagenden Schrei aus.


    Er erschauderte und ging weiter durch den Sonnenschein.


    Nun stand er vor der Schwierigkeit, wie er in das Elektrizitätswerk hineinkommen sollte. Trotz seines verfallenen Zustands waren die Außenmauern des Gebäudes solide, und man hatte alle Eisentüren mit massiven Vorhängeschlössern gesichert. Also nahm Avi die Regenrinnen in Augenschein und entdeckte schließlich eine, die bis zum Dach reichte. Nachdem er in die Hände gespuckt hatte, fing er an zu klettern. Er fürchtete sich nicht. Ein Sturz würde zwar schmerzhaft sein, doch er wusste ja, dass er ihn überleben würde. Außerdem hatte ihn das ständige Steigen auf Baugerüste von seiner Höhenangst kuriert.


    Nur die Frage, was er im Inneren des Gebäudes vorfinden würde, bereitete ihm Sorgen.


    Als er weiterkletterte, frischte der Wind auf, und seine Schultern und Arme begannen zu brennen. Auf halber Höhe schlang er die Beine fest um das Rohr, um seine Hände zu entlasten und sich auszuruhen. Die Scheinwerfer der Autos auf der Brücke schimmerten gedämpft durch den fallenden Regen. Er schob sich weiter Zentimeter um Zentimeter die Regenrinne hinauf. Oben auf dem Dach zauste ein Sturm seine Kleider.


    Vorsichtig tastete er sich an zerbrochenen Oberlichtern vorbei und über das Flachdach bis zu dem gähnenden Abgrund, der ins Innere des Elektrizitätswerks führte, nahm all seinen Mut zusammen und spähte hinunter. Nichts.


    Das Elektrizitätswerk, die ausgeweidete, leere Hülle eines Gebäudes, lag verlassen da. Die vier hohen Mauern waren mit Gerüsten abgestützt, der Boden bestand aus nackter brauner Erde. Von Goblins, einer Brücke, angeketteten Elfen oder gar Kellen fehlte jede Spur.


    Avi atmete tief durch. Eigentlich hatte er mit Hinweisen darauf gerechnet, dass Kellen hier gewesen war. Hatten Durin und Roosevelt ihm die Wahrheit gesagt? Vielleicht hatten sie sich ja einfach nur geirrt.


    Er musste sich gründlicher umschauen.


    Am Gerüst war ein Baustellenaufzug mit Scherenhubtisch befestigt. Offenbar hatte irgendein Unternehmen Pläne mit dem Grundstück, auch wenn die Arbeiten noch nicht begonnen hatten. Avi, der sich mit solchen Aufzügen auskannte, fuhr damit in die Halle hinunter. Die beiden Längsseiten waren mit massiven rostigen Armierungen versehen. Als er, unten angekommen, den Aufzug verließ, hatte er das beunruhigende Gefühl, sich in einem gewaltigen Sarg zu befinden.


    Er begann, den Raum zu erkunden. Grasbüschel dämpften den Klang seiner Schritte. Da die Mauern den Wind abhielten, war die Luft völlig reglos, und es herrschte Totenstille. In der Nähe des Lifts lag der fast bis aufs Skelett verweste Kadaver einer Möwe, deren Schnabel sich gelb vom Boden abhob. Über Avi ragten die vier hohen Kamine wie Wachposten in den Himmel und beobachteten jede seiner Bewegungen.


    An der Wand, die nach Norden zeigte, entdeckte er einen Haufen achtlos hingeworfener Planen, mit denen man für gewöhnlich Baumaterial vor dem Regen schützte. Während er darauf zuging, fühlte er sich schutzlos fremden Blicken ausgeliefert wie ein Gladiator in der Arena, so dass er die Gesichter der Zuschauer, die ihn anstarrten, beinahe zu sehen glaubte. In den Ecken war es stockfinster – alles Mögliche hätte dort lauern können.


    Auf halbem Wege änderte sich die Beschaffenheit des Bodens. Avi senkte den Kopf und bemerkte, dass er in einem Kreis aus versengtem Gras stand. Er bückte sich, um ein paar Halme zwischen den Fingern zu zerreiben: Sie zerbröckelten wie Holzkohle und verströmten einen beißenden Brandgeruch. Offenbar war hier vor kurzem ein Feuer angezündet worden. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass es Obdachlose gewesen waren, die sich in diesem immerhin abgeschlossenen Elektrizitätswerk eingenistet hatten. Außerdem hatte das Feuer einen Durchmesser von zweieinhalb bis drei Metern gehabt.


    Etwas lugte unter einer der Planen hervor. Avi näherte sich neugierig. Er wusste zwar, dass er allein war, wurde aber dennoch die Überzeugung nicht los, dass ihn jemand beobachtete. Inzwischen hörte er nicht nur das Knistern des verbrannten Grases unter seinen Füßen, sondern auch das Pochen seines Pulses in den Ohren.


    Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, wirbelte herum und hob schützend die Hände. Nichts. Mit klopfendem Herzen drehte er sich langsam um die eigene Achse und ließ den Blick durch die Halle schweifen.


    Inzwischen hatte er Gesellschaft bekommen. Auf einer verbogenen Eisenstange, die aus dem Boden ragte, saß eine zweite Möwe, die Avi mit einem schwarzen Auge fixierte. Das andere fehlte. Wahrscheinlich hatte sie es bei einem Kampf verloren.


    Da Avi nicht vorhatte, das Schicksal herauszufordern, bückte er sich und tastete den Boden ab, bis seine Finger auf einen scharfkantigen Stein stießen. Er nahm ihn, richtete sich auf, holte aus und warf den Stein nach der Möwe. Mit einem durchdringenden Schrei breitete der Vogel seine riesigen Schwingen aus, flog auf und flatterte auf einen der Kamine zu.


    Als Avi ihm nachschaute, fragte er sich, ob er sich möglicherweise geirrt hatte. Er hatte den Vogel nicht treffen, sondern nur verjagen wollen.


    Aber was, wenn sein Verdacht begründet war? Wenn es sich um einen Kundschafter gehandelt hatte?


    Im nächsten Moment drang ein Geräusch an sein Ohr. Es war ein gedämpftes Hämmern wie von Trommeln oder einer großen Maschine, das vom Wind herangetragen wurde und wieder verklang. Doch eines stand für Avi fest: Es stammte nicht aus dieser Welt.


    Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und ging zu der Plane hinüber, wo er innehielt und das musterte, was darunter hervorlugte.


    Er brauchte einige Zeit, um zu begreifen, dass er auf eine Hand herabblickte.


    Die Möwe war vergessen, und sein Mund wurde trocken, als er auf die Hand starrte. Plötzlich bereute er, das Elektrizitätswerk je betreten zu haben.


    Dennoch kauerte er sich hin, hielt den Atem an, zählte bis drei und zog die Plane weg. Zu seiner Erleichterung verbarg sich keine Leiche darunter, sondern eine Art Anzug oder Overall. Was er für eine Hand gehalten hatte, war nur ein Handschuh.


    Er war ein wenig verwundert, dass jemand einen solchen Anzug in einem aufgegebenen Elektrizitätswerk herumliegen ließ. Oder lagerten hier etwa giftige Chemikalien?


    Außerdem stimmte etwas nicht mit dem Handschuh. Avi stieß ihn mit dem Fuß an, so dass das lederähnliche Material auseinanderklappte. Dann zählte er die Finger. Es waren nur drei. Also nicht für eine menschliche Hand bestimmt.


    Mit einem ausgesprochen mulmigen Gefühl sah er genauer hin. Der Anzug war nahtlos und zum Teil versengt wie die Grasfläche, die er gerade überquert hatte. Als er die Plane noch ein Stück zurückschlug, stieß er nicht wie erwartet auf eine Schutzmaske.


    Der Anzug hatte ein Gesicht.


    Denn es war gar kein Anzug, sondern Haut – die Haut eines Goblins.


    Avi spürte, wie Brechreiz in ihm aufstieg, und taumelte rückwärts. Dabei verfing sich sein Fuß in der Plane und zog sie mit. Als sie von dem Haufen rutschte, kamen Dutzende weiterer Goblins in verschiedenen Stadien der Verwesung zum Vorschein. Einige waren nur leere Hüllen, andere machten einen geschmolzenen oder verbrannten Eindruck oder hatten Gliedmaßen verloren. Einer wirkte wie umgestülpt. Der Gestank raubte Avi den Atem.


    Er fiel auf Hände und Knie und erbrach sich. Über seinem Kopf hörte er die Möwe kreischen. Gleichzeitig begann der Boden unter ihm zu beben, als rattere eine U-Bahn vorbei. Aber eine innere Stimme sagte ihm, dass das ganz sicher nicht der Fall war.


    Nachdem er sich den Mund am Ärmel abgewischt hatte, rappelte er sich mühsam auf. Inzwischen schwankte der Boden so heftig, dass er kaum noch aufrecht stehen konnte, und er blickte auf, um sich zu vergewissern, dass die massiven Mauern nicht über ihm zusammenstürzen würden. Der Luftdruck stieg, bis es ihm in den Ohren schmerzte, und im Wind schwang ein schrilles Heulen mit, das an das Pfeifen eines kochenden Teekessels erinnerte. Das Geräusch wurde lauter und lauter. Staubwolken huschten über den Boden und umwirbelten Avis Beine.


    Er geriet ins Straucheln, stolperte über die Plane und stürzte mitten in den Berg aus Goblinleichen.


    Zwanzig Meter von ihm entfernt, genau in der Mitte des verlassenen Elektrizitätswerks, klaffte plötzlich ein Loch in der Luft.


    Dann wurde alles blau.


    


    

  


  
    

    Kapitel 8


    Avi hielt sich schützend die Hand vor die Augen und verkroch sich hinter dem Leichenberg. Das blaue Licht blendete ihn, während das Kreischen sich durch die Oktaven nach oben schraubte, bis er es nicht mehr hören konnte. Es wich einem tiefen Summen, das sich zwischen den Mauern des Elektrizitätswerks auszubreiten schien.


    Schließlich ballte sich das Licht zu einer leuchtenden blauen Scheibe und schwebte durch die Luft. Sie drehte sich und wirbelte um die eigene Achse wie eine Münze auf einer Tischplatte. Immer wenn sie den Boden berührte, wurde das Gras schwarz, und Rauchwölkchen stiegen auf.


    Avi robbte ein Stück zur Seite, um besser sehen zu können. Seine Hand berührte etwas Weiches: das verwesende Gesicht eines toten Goblins. Angewidert zog er sie zurück. Die Frage, woraus die glitschige Masse auf dem Boden bestand, stellte er sich lieber gar nicht erst. Er unterdrückte den Brechreiz, versteckte sich hinter den Leichen und beobachtete die Szene.


    Die Scheibe schillerte und veränderte beim Herumwirbeln immer wieder die Größe, und hin und wieder zuckte eine blaue Flamme an ihrem Rand auf. Sie wirkte auf unerklärliche Weise gleichzeitig misslungen und gefährlich. Die Luft zischte. Als Avis Handrücken prickelten, schaute er hin und bemerkte, dass sich ihm sämtliche Härchen aufgestellt hatten.


    Inzwischen drehte die Scheibe sich langsamer, hielt plötzlich inne und verharrte zur Seite gekippt wie ein vom Absturz bedrohter, angelehnter Teller. Als sie ein wenig wackelte, machte Avi sich so klein wie möglich und wartete voller Angst ab, was nun geschehen würde.


    Die Scheibe verschwand mit einem scharfen Knall.


    An ihrer Stelle schwebte ein Goblin einige Meter über dem verkohlten Gras. Einen Moment schien es, als hinge er an unsichtbaren Fäden, dann stürzte er mit einem dumpfen Krachen zu Boden.


    Der Goblin machte einen ausgesprochen bemitleidenswerten Eindruck. Der Großteil seiner Kleidung war verbrannt und gab nackte, ledrige, von leuchtend roten Brandblasen übersäte Haut frei. Er fing sofort an zu ächzen und sich unter lauten Schmerzensschreien zu winden. Aus seinem rechten Arm züngelten noch Flammen.


    Avi wollte ihm schon zu Hilfe eilen, hielt jedoch inne. Es gab nur einen einzigen Ort, von dem dieser Goblin kommen konnte – und Avi war ziemlich sicher, wer ihn geschickt hatte.


    Und dennoch: Der Arme stand Todesqualen aus. Dank seiner heilenden Kräfte hätte Avi seine Leiden im Handumdrehen lindern können. Trotzdem riet ihm eine innere Stimme, in seinem Versteck zu bleiben.


    Nur wenige Sekunden später war er froh über diese Entscheidung, denn die Luft verfärbte sich blau, und ein Feuer knisterte, das Avi nur allzu gut kannte. In dem Feuer erschienen langsam zwei Gestalten, dann verloschen die Flammen mit einem harten, metallischen Geräusch, und kleine Rauchfahnen stiegen zum Himmel auf.


    Obwohl die beiden Neuankömmlinge Avi den Rücken zukehrten, erkannte er sie auf Anhieb und beobachtete gebannt, wie der größere der beiden sich umdrehte, bis er im Profil zu sehen war. Für einen Goblin war sein Gesicht mit der Hakennase und der breiten, gefurchten Stirn beinahe edel geschnitten, doch seine Augen waren bösartig, stumpf und schwarz wie die eines Hais. Auf einer Wange hatte er eine abscheuliche wulstige Narbe, als hätte ihn jemand mit einem Flammenwerfer angegriffen.


    Kellen.


    Eiskalte Wut stieg in Avi auf. Hier vor ihm stand das Ungeheuer, das Hannah entführt und ins Feenreich verschleppt hatte. Der skrupellose Schurke, dem sie es verdankten, dass sie in einer Zelle hinter den dicken Kerkermauern seiner Burg hatten sitzen müssen. In seiner Machtgier schreckte Kellen in keiner der beiden Welten vor irgendeiner Greueltat zurück. Avi war ihm seit ihrer letzten Auseinandersetzung in Stonehenge nicht mehr begegnet, und bei seinem Anblick hätte er jetzt am liebsten einen Satz über den Leichenberg gemacht und sich auf ihn gestürzt, um ihm all seine Verbrechen heimzuzahlen und sich dafür zu rächen, dass er ihn stets nur als Schachfigur in seinem grausamen und verworrenen Spiel benutzt hatte.


    Aber leider war Kellen nicht allein, sondern wurde von Levi begleitet. Avis Abneigung gegen Kellens Sohn Levi stand seinem Hass auf dessen Vater in nichts nach. Schließlich hatte Levi unter höhnischem Gelächter die Seiten aus Avis Erinnerungsbuch gerissen und damit ganze Kapitel seines Lebens unwiederbringlich ausgelöscht. Levi war kleiner als sein Vater und sah auch besser aus, was er dem Nymphenblut von Arethusa verdankte, seiner und Avis gemeinsamer Mutter. Außerdem war er bewaffnet. Während sein Vater mit einem fließenden Gewand bekleidet war, trug Levi eine leichte Rüstung über einer Tunika aus dickem Leder und einer Reithose und hatte einen Degen in einer leuchtend roten Scheide um die Taille geschnallt.


    Wenn ich sie überrumple …, überlegte Avi.


    Aber sie waren zu zweit, und er wusste aus Erfahrung, dass Kellen übermenschliche Kräfte besaß.


    Also war es ratsamer, wenn er in seinem Versteck blieb. Vielleicht würde er ja etwas in Erfahrung bringen, indem er sie nur beobachtete.


    Levi stolzierte zu dem Goblin hinüber, der sich noch immer am Boden wälzte. Inzwischen war es dem Bedauernswerten gelungen, seinen brennenden Arm zu löschen, und seine Schreie wurden allmählich heiser. Avi vermutete, dass das Feuer auch seine Stimmbänder geschädigt hatte. Der Goblin streckte Levi seine mit Brandblasen bedeckten Hände entgegen. »Hilf mir«, flehte er.


    »Der hier ist besser erhalten als die meisten anderen«, bemerkte Levi. Als der verletzte Goblin sein Bein berührte, trat er nach ihm. »Bist du bereit zurückzukehren?«, fragte er langsam und mit lauter Stimme.


    Der Goblin wollte sprechen, doch grüne Galle quoll ihm aus dem Mund. Er schluckte mühsam.


    »Bitte … zwing mich nicht. Zu schwach …«


    »Was hat er gesagt?«, fragte Kellen. Er betrachtete seine langen Fingernägel, die gebogen und spitz zulaufend wie Dornen waren.


    »Er behauptet, er sei zu schwach«, meldete Levi. Er wandte sich wieder an den Brandverletzten. »Wäre es dir lieber, wenn wir dir die Rückreise ersparen?«


    Inzwischen hatte sich der Goblin auf alle viere aufgerichtet und griff nach Levis Füßen. Als er ihm nachkroch, scharrte die blasige Haut an Armen und Beinen über den versengten Boden. »Ja«, stieß er hervor. »Bitte … ja … danke …«


    »Er bedankt sich bei uns, Vater«, meinte Levi.


    »Dann teile ihm mit, dass wir seinen Dank annehmen«, erwiderte Kellen mit seiner tiefen Stimme. »Wir verlangen auch nicht, dass er denselben Weg zurück nimmt.«


    Ein klägliches Lächeln breitete sich auf dem verbrannten Gesicht des Goblins aus. »Danke«, krächzte er.


    »Kümmere dich um ihn, Levi.«


    »Nichts lieber als das«, antwortete der.


    Mit einer eleganten Bewegung zog er den Degen, dessen schwarze Klinge matt schimmerte wie polierter Gagat. Dann baute er sich vor dem ängstlich geduckten Goblin auf, der sich schützend die Hände vors Gesicht hielt. Im nächsten Moment umfasste Levi den Griff des Degens mit beiden Händen und stieß ihn dem Goblin so kräftig in die Brust, dass er seinen Körper durchbohrte und ihn an den Boden nagelte. Der Goblin zuckte, als stünde er unter Strom. Grünes Blut floss ihm aus dem Mund, und schließlich blieb er leblos im verkohlten Gras liegen.


    Sichtlich angewidert zog Levi den Degen langsam aus der Leiche, wischte die Klinge an der zerfetzten Tunika des Toten ab, steckte die Waffe weg und drehte sich zu seinem Vater um.


    In seinem Entsetzen über den kaltblütigen Mord, dessen Zeuge er gerade geworden war, konnte Avi den nächsten Worten nicht folgen, und er duckte sich tiefer in sein Versteck. Daher kamen also die toten Goblins. Kellens Brücke befand sich eindeutig noch in der Erprobungsphase. Avi fragte sich, ob die Testpersonen Freiwillige gewesen waren oder ob man sie gezwungen hatte, an Kellens grausiger Versuchsreihe teilzunehmen. Allerdings bedeutete das keinen Unterschied – gestorben waren sie so oder so.


    Aber wie hatten Kellen und Levi die Reise überstanden, wenn die Brücke so gefährlich war? Das blaue Feuer, das sie hergebracht hatte, unterschied sich von der rotierenden Scheibe des Goblins. Avi fühlte sich an die Flammen erinnert, mit deren Hilfe Kellen ihn aus dem Krankenhaus hatte entführen wollen. Damals waren sie knisternd aus seinen Fingerspitzen geströmt und hatten eine Verbindung zwischen den beiden Welten hergestellt.


    Ein Ächzen riss ihn aus seinen Gedanken. Als er hinter einem Zipfel der Plane hervorspähte, bot sich ihm ein Anblick, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ: Levi schleppte den Goblin, den er gerade getötet hatte, genau zu Avis Versteck. Kellen folgte ihm, die Hände auf dem Rücken verschränkt, offenbar um sich zu vergewissern, ob sein Sohn auch alles richtig machte.


    Avi sah sich nach einem Fluchtweg um, doch er war auf allen Seiten von freien Flächen umgeben, so dass die beiden ihn auf jeden Fall bemerken und verfolgen würden. Und da Kellen sehr schnell war, gab es nur die Möglichkeit, sich unsichtbar zu machen.


    Avi zwängte sich zwischen zwei Leichen, wobei er darauf achtete, dass die Plane sich nicht bewegte. Ein Toter trug einen zerfetzten Umhang. Avi legte sich auf den Rücken und zog den Umhang wie eine Decke über sich. Der Stoff war voller Löcher, durch die Tageslicht fiel. Seine Hand berührte etwas Kaltes und Hartes: eine Eisenstange, die unter einer der Leichen eingeklemmt war. Er zog sie heraus und hielt sie gut fest. Wenn nötig, würde er sie benutzen.


    Levis leise Schritte näherten sich, begleitet von einem abscheulichen Schmatzen und Rutschen. Kellen summte ein fröhliches Lied vor sich hin.


    Plötzlich verstummten die Geräusche. Langsam legte Avi den Kopf in den Nacken. Durch die Risse im Umhang hatte er beinahe freie Sicht auf den Himmel und die hohen Mauern des Elektrizitätswerks. Ebenso wie auf die Gestalt, die gerade in sein Blickfeld getreten war.


    Levi starrte ihm genau ins Gesicht.


    


    

  


  
    

    Kapitel 9


    Er umklammerte die Eisenstange. Falls Levi ihn angreifen sollte, würde er ihn kräftig damit gegen die Schläfe schlagen. Mit ein wenig Glück konnte es ihm vielleicht sogar gelingen, ihm den Degen zu entreißen, ehe er und Kellen wussten, wie ihnen geschah.


    Doch anstatt den Umhang wegzuziehen, der Avi bedeckte, hob Levi den Toten hoch und warf ihn auf den Haufen, dass eine Staubwolke aufstieg. Der Goblin landete direkt auf Avi, der nach Luft schnappte. Doch wegen des dumpfen Aufpralls hörte Levi nichts.


    Avi kämpfte gegen die aufsteigende Panik an und zwang sich, reglos liegen zu bleiben und nicht darauf zu achten, dass sich das leblose Gesicht des Goblins an seines presste. Der Tote ruhte schwer auf seiner Brust, und widerwärtige Flüssigkeiten tropften durch seine Kleider auf Avis Haut.


    Levi lachte, Kellen summte weiter, und schließlich entfernten sich die Geräusche. Avi kroch unter der Leiche hervor und fand sich knietief in einem Haufen Staub wieder, der einmal ein Goblin gewesen war. Mit angehaltenem Atem schaute er gerade rechtzeitig hervor, um zu sehen, dass Kellen ein kleines Fläschchen mit blauer Flüssigkeit aus seinem Umhang hervorholte.


    »Meine Vorräte gehen zur Neige«, sagte er und schüttelte das Fläschchen. »Je eher die Brücke einsatzbereit ist, desto besser.« Er betrachtete die hohen Schornsteine. »Wenigstens haben wir den bestmöglichen Standort gefunden. Dieses Bauwerk ist eine Pracht!«


    Levi verzog das Gesicht. »Können wir jetzt umkehren? Das ständige Hin und Her gefällt mir gar nicht.«


    Kellen lachte auf. »Armer Junge. Du hast bis jetzt so ein behütetes Leben geführt. Aber das wird sich bald ändern. Wenn die Welten vereint sind, teile ich sie vielleicht mit dir.«


    »Eine eigene Welt? Aber die Hauptsache ist, dass ich meine Rache bekomme.«


    »An deinem Bruder?«


    »Halbbruder«, verbesserte Levi.


    »Avi hat sich für einiges zu verantworten«, stimmte Kellen zu und betastete die Narbe an seiner Wange. »Keine Sorge, mein Sohn, wenn wir unsere Goblin-Truppen in diese Welt schicken, werden wir zuerst den Jungen suchen und ihn für alles büßen lassen, was er uns angetan hat. Sein Flittchen ebenfalls.«


    »Wir könnten sie foltern und ihn zwingen, dabei zuzusehen«, schlug Levi vor.


    »Alles zu seiner Zeit«, meinte Kellen und klopfte ihm auf die Schulter. »Und jetzt lass uns zurückkehren. Trink einen ordentlichen Schluck, oder willst du im Déopnes landen?«


    Die beiden nahmen einen Schluck aus dem Fläschchen. Avi fragte sich, wie viele bedauernswerte Elfen für diese kleine Portion wohl ihre Flügel hatten lassen müssen. Blaue Flammen züngelten rings um Kellen und Levi hoch, zuckten kurz und waren im nächsten Moment verschwunden – ebenso wie der König der Goblins und sein Sohn.


    Langsam kroch Avi hinter der Plane hervor. Er war erschöpft und schmutzig und kochte außerdem vor Wut. Warum konnte Kellen nicht bleiben, wo er hingehörte? Er ging zu der Stelle hinüber, wo seine Widersacher sich gerade in Luft aufgelöst hatten. Der Boden qualmte noch. Avi stand da und spürte, wie der Zorn in ihm tobte, während am dämmrigen Himmel die Möwe kreiste. Es begann zu regnen, und Tropfen fielen auf sein nach oben gewandtes Gesicht. Die Magie war fort. Das Elektrizitätswerk von Battersea hatte die Macht über das Wetter verloren. Über einem der Schornsteine zuckte ein Blitz. Avis Kleider, die seit dem Wolkenbruch von vorhin beinahe getrocknet gewesen waren, bekamen die ersten dunklen Flecken. Im nächsten Moment öffnete der Himmel seine Schleusen, und es regnete, als ergössen sich Tausende von Eimern Wasser auf einmal aus den Wolken. Avi störte das nicht. Zumindest spülte der Regen das Blut des Goblins fort.


    Sie sind Mörder, dachte er, als er sich daran erinnerte, wie Levi dem Goblin seinen Degen in den Leib gestoßen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken. Allein dafür müssen sie bezahlen.


    Donner grollte, und ein eisiger Wind wehte über die Mauern in den leeren Saal, so dass Avi vor Kälte zitterte. Plötzlich wollte er nichts wie weg aus Battersea. Er sehnte sich danach, Hannah in den Armen zu halten und ihr zu sagen, dass alles in Ordnung sei und dass er Kellen daran hindern würde, sie zu entführen. Es war Zeit, ihr endlich reinen Wein einzuschenken.


    Diesmal benutzte Avi nicht den Baustellenlift, sondern eilte zurück zur Plane, um die Eisenstange zu holen. Durch den Regen lief er zu einer der verriegelten Türen, schob die Stange zwischen Türstock und Tür und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Zunächst hielt die Tür seinen Bemühungen stand, doch dann gab sie mit einem lauten Knacken nach. Als er das Elektrizitätswerk verließ, wurde er von trockener Luft und strahlendem Sonnenschein empfangen. Ein Blick zurück verriet ihm, dass die vier großen Kamine des Gebäudes beinahe in der Wolkendecke versunken waren.


    Wie meine Augen, sagte er sich. Das Wetter hier kommt aus einer anderen Welt.


    An der Chelsea Bridge hielt er ein Taxi an. Als der Fahrer einen Witz über seine nassen Sachen machte, tat Avi sein Bestes, ihn komisch zu finden. Er nannte die Adresse und bat den Mann, sich zu beeilen.


    Die Fahrt nach Primrose Hill schien eine Ewigkeit zu dauern. Unterwegs hatte Avi ständig das Bild vor Augen, wie Levi den bedauernswerten Goblin aufspießte, und sein Lachen hallte ihm in den Ohren. Beim letzten Mal hatte Kellen Hannah vier Monate festgehalten, was schon schlimm genug gewesen war. Der Gedanke, dass ihr etwas zustoßen könnte, war ihm unerträglich.


    Vor Hannahs Haus angekommen, hastete Avi den Gartenweg entlang und stürmte zur Eingangstür herein. Aus seinen Kleidern tropfte das Wasser auf den Teppich, als er die Treppe hinaufrannte. Er wollte schon die Tür zu Hannahs Zimmer öffnen, hielt aber inne, denn er hörte, dass sie mit jemandem sprach. Ihre Stimme war gedämpft, und er konnte nichts verstehen. Bestimmt war es Frieda.


    Atemlos versuchte Avi, sich zu beruhigen. Da ihm plötzlich einfiel, dass er vermutlich zum Fürchten aussah, fuhr er sich mit den Fingern durchs nasse Haar. Dann klopfte er an.


    Hannah verstummte schlagartig. Eine Pause entstand. Im nächsten Moment ertönte ein Poltern, und etwas fiel zu Boden.


    »Hannah?«, fragte Avi. »Ist alles in Ordnung?«


    »Bestens«, rief sie. Sie klang nervös. »Einen Moment.«


    »Da stimmt doch etwas nicht«, protestierte er. »Ich komme jetzt rein.« Er berührte den Türknauf.


    »Nein. Warte.«


    Er machte die Tür auf.


    Hannah hatte sich, eine Ausgabe von Die Feenkönigin in der Hand, auf der Fensterbank niedergelassen. Sie wirkte zwar, als könne sie kein Wässerchen trüben, atmete jedoch schwer, und Avi merkte ihr an, dass sie sicher noch nicht lange dort saß.


    »Was ist los?«, erkundigte er sich.


    »Nichts«, erwiderte sie. Trotz ihrer Unschuldsmiene war ihr Gesicht genauso rot wie ihr T-Shirt.


    »Du hast mit jemandem geredet.«


    Demonstrativ schaute sie sich im Zimmer um. »Avi, hier ist niemand. Was ist denn eigentlich mit dir passiert? Du siehst aus, als wärst du durch den Ärmelkanal geschwommen.«


    Im Schrank rumpelte es, worauf Hannah einen schuldbewussten Blick auf das Möbel warf. Avi schluckte und traute seinen Augen nicht. Liebhaber, die sich im Schrank versteckten, waren doch Stoff für schlechte Komödien, nicht für das wirkliche Leben. Am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrt-gemacht und wäre hinausgegangen. Aber er musste es wissen …


    Zwei lange Schritte brachten ihn zum Schrank.


    »Bitte nicht, Avi«, flehte Hannah.


    Mit einer heftigen Bewegung und zum Zuschlagen bereit, riss er den Schrank auf.


    Er war leer.


    Das hieß, es befand sich kein Mensch darin. An der Kleiderstange hingen Hannahs umfangreiche Jeanssammlung, noch mehr Jeans und Lederjacken. Avi verstand die Welt nicht mehr. Irgendetwas oder irgendjemand musste dieses Geräusch schließlich verursacht haben.


    »Ich kann dir alles erklären«, begann Hannah, während Avi zwischen ihr und dem Schrank hin- und hersah.


    Ein seltsamer Geruch stieg ihm in die Nase. Nach Tier. Scharf und lebendig. Er erinnerte Avi an …


    »Der Zoo«, murmelte er.


    Als eine der Jacken erzitterte, schnappte Avi nach Luft und wich zurück. Etwas Schwarzes sprang von der Kleiderstange auf den Boden des Schranks. Im nächsten Moment war es nicht mehr schwarz, sondern braun. Das Lebewesen huschte aus dem Schrank auf den dunkelgrünen Teppich, wo es sich grün verfärbte. Beim Überqueren des Läufers wurde es weiß, danach wieder grün, ehe das Geschöpf einen Satz auf Hannah zu machte.


    Avi schrie auf, aber Hannah ließ nur ihr Buch fallen und breitete die Arme aus, um das Tier aufzufangen. Es landete an ihrer Brust und kuschelte sich leise schnurrend an sie. Inzwischen war es genauso rot wie Hannahs T-Shirt.


    Avi kam näher. Wegen seiner Tarnung war das Geschöpf schwer auszumachen, doch als plötzlich ein Sonnenstrahl durch die Zweige des Apfelbaums vor dem Fenster schien und es beleuchtete, konnte Avi es erkennen.


    »Das Pennapor!«, rief er.


    »Das was?«, fragte Hannah.


    Soweit Avi sich erinnerte, war er bis jetzt erst einmal einem Pennapor begegnet, und zwar im Feenreich. Dieses hier sah ein wenig anders aus, nicht so sehr wie ein eigenständiges Geschöpf, sondern eher wie eine Kreuzung aus verschiedenen Tieren. Es hatte einen kurzen Schnabel, Flügel wie ein Vogel, die im Moment ordentlich gefaltet waren, und dazu einen Fischschwanz. Sein glatter, stromlinienförmiger Kopf wies große, spitze Fledermausohren auf. Aber noch während Avi es beobachtete, veränderte es seine Form, und seine Konturen wurden weicher. Der Schnabel schrumpfte, so dass das Gesicht menschlicher wirkte und Hannah sogar ein wenig ähnelte. Als Hannah es streichelte, schnatterte es abwechselnd wie ein Delphin oder schnurrte wie eine Katze.


    Die Sonne versteckte sich wieder hinter einer Wolke. Jetzt, da Avi vom Vorhandensein des Pennapors wusste, fand er allerdings, dass es nicht zu übersehen war. Es gelang ihm nicht, den Blick von seinen großen, feuchten Augen abzuwenden, und er überlegte, ob es ihn womöglich gerade hypnotisierte.


    »Por-pop«, verkündete das Pennapor, wobei es das Pop am Ende durch ein Zuklappen des Schnabels erzeugte. Dabei wedelte es mit dem Fischschwanz wie ein begeisterter Welpe.


    Hannah umarmte das Wesen und lächelte Avi an.


    »Wie wollen wir sie nennen?«, fragte sie.


    


    

  


  
    

    Kapitel 10


    Avi setzte sich neben Hannah auf die Fensterbank und streichelte das Pennapor. Sein Fell fühlte sich mit dem Strich weich und gegen den Strich rauh an, nur dass sich die Strichrichtung ständig zu ändern schien. Es war wirklich ein außergewöhnliches Geschöpf. »Ich habe einmal eines auf der London Bridge beobachtet«, sagte Avi. »Auf der anderen London Bridge.«


    »Deine Welt ist voller merkwürdiger Dinge«, stellte Hannah fest.


    »Das gilt wahrscheinlich für alle Welten.«


    »Was war das eigentlich gerade für ein Auftritt?«, wollte sie wissen. »Als du vorhin ins Zimmer gestürmt bist, dachte ich, du wärst … keine Ahnung. Du hast richtig wütend gewirkt.«


    »Ich glaube, das war ich auch.« Sein Zorn war inzwischen vollständig verraucht. Rückblickend betrachtet erschien es ihm albern, dass er Hals über Kopf von Battersea hierher gehetzt war. Und wie hatte er nur annehmen können, dass Hannah sich hinter seinem Rücken mit einem anderen traf? »Hannah, ich finde, wir müssen miteinander reden.«


    »Weißt du was? Das finde ich auch.«


    Also berichtete ihr Avi alles, was geschehen war, seit sie sich am Vortag am Zoo voneinander verabschiedet hatten. Er begann mit der Begegnung mit Durin und Roosevelt. Hannahs Miene blieb ernst, selbst als er erwähnte, wie komisch es gewesen war, Roosevelt im Teich oder Durin in Frauenkleidern zu sehen.


    »Es war von Anfang an klar, dass es uns wieder einholen würde, richtig?«, merkte sie schließlich an, nahm das Pennapor von ihrem Schoß und setzte es sanft auf den Boden.


    »Por-da-da-pop«, krächzte das Pennapor und fing an, unter dem Bett herumzuschnüffeln.


    »Vermutlich hast du recht«, entgegnete Avi. »Aber ich bin noch nicht fertig.«


    Offenbar blickte er ziemlich bedrückt drein, denn seine Niedergeschlagenheit spiegelte sich in Hannahs Zügen wider. Selbst das Pennapor schaute ihn erwartungsvoll an.


    »Ich habe Kellen wiedergesehen.«


    Hannah erbleichte und schlug die Hand vor den Mund. »Wo?«


    »In Battersea. Nachdem Durin mir den Stadtplan gezeigt hatte, musste ich mich einfach selbst vergewissern.«


    Hannah schüttelte den Kopf, und ihre Augen wurden feucht. »Das hättest du nicht tun sollen, Avi. Was, wenn …« Sie berührte seine Wange. »O Gott, ich wage gar nicht daran zu denken.«


    Er hielt ihre Hand und schilderte ihr, was er im Elektrizitätswerk beobachtet hatte. Beim Zuhören stand Hannah das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Er senkte zögernd den Kopf und fragte sich, wie er es ihr nur beibringen sollte, aber sie kam ihm zuvor.


    »Und wann gehst du zurück?«, erkundigte sie sich leise.


    »Woher wusstest du das?«


    »Ach, Avi, es ist doch offensichtlich. Mir war schon immer klar, dass du es früher oder später tun würdest. Als du beteuert hast, du wolltest deine Mutter nicht wiedersehen, habe ich dir geglaubt. Aber die Sache mit Kellen ist etwas anderes, richtig?«


    »Man muss ihm das Handwerk legen.«


    »Da bin ich ganz deiner Ansicht. Was er Brucie und den anderen Elfen angetan hat, war bereits unverzeihlich. Die Brücke, die er jetzt baut, wird zu einer Katastrophe führen.«


    »Und das alles veranstaltet er nur meinetwegen«, fügte Avi hinzu und spürte, wie wieder Wut in ihm aufstieg.


    »Was soll das heißen?«


    »Er ist immer noch hinter mir her, um mich auf diesen verdammten Thron zu setzen. Die Brücke ist nur ein weiterer Schritt, um die beiden Welten zu vereinen, und zwar unter seiner Herrschaft. Wenn er das erreichen will, ist und bleibt er auf mich angewiesen. Da kann er so viele Grenzen niederreißen und Gänge zwischen den beiden Welten graben, wie er will. So lange ich nicht auf dem Feenthron sitze und die Prophezeiung erfülle, nützt ihm alles nichts.«


    »Damit sich Feenreich und Welt der Sterblichen vereinen, muss der Königin Erstgeborener den Thron besteigen«, deklamierte Hannah.


    »Por-bone-pop!«, machte das Pennapor unter dem Bett.


    »Und das bedeutet, dass er nicht aufhören wird, mich zu jagen«, stellte Avi fest.


    »Es würde mich nicht wundern, wenn er mir auch an den Kragen will«, sagte Hannah. »Und zwar, um auf diese Weise Druck auf dich auszuüben.«


    Wenn sie nur geahnt hätte, wie wahr das war.


    Offenbar hatte sie seine Gedanken gelesen, denn ihre Augen weiteten sich. »Was verschweigst du mir?«


    Avi erinnerte sich an den hasserfüllten Ton, mit dem Kellen das Wort Flittchen ausgesprochen hatte. Es war doch nicht wirklich eine Lüge, wenn er es ihr verheimlichte, oder? Die Frage war nur, wie weit Kellen diesmal gehen würde.


    »Nichts«, erwiderte er. »Mir ist nur der arme Goblin eingefallen.«


    »Nun«, meinte sie und schlang ihm die Arme um den Hals. »Jetzt ist nur noch ein Punkt ungeklärt, richtig?«


    »Und der wäre?«


    »Wann brechen wir auf?«


    Avi brauchte eine Weile, um zu verstehen, was sie gerade gesagt hatte. »Heißt das, du …«


    »Ob ich mitkommen will? Versuche nicht, mich aufzuhalten.«


    »Aber ich habe geglaubt …«


    Hannah neigte den Kopf zur Seite. »Was hast du geglaubt?«


    »Ich habe geglaubt … dass du vielleicht nicht mehr mit mir zusammen sein willst.«


    Zu seinem Erstaunen legte Hannah den Kopf in den Nacken und lachte, bis ihr die Tränen in die Augen traten. Avi kam sich vor wie ein Idiot, doch wenigstens wie ein glücklicher. Das Pennapor streckte den Kopf unter dem Bett hervor und starrte sie entgeistert an.


    Nach einer Weile beruhigte sich Hannah wieder und wischte sich die Augen ab. »Los, erklär mir, was dich auf diese bescheuerte Idee gebracht hat«, forderte sie ihn auf.


    »Nun, erstens möchtest du nicht, dass deine Mutter von uns erfährt. Und … na ja …«


    »Ich kapiere kein Wort. Soll das alles sein?«


    »Ich habe gedacht, du hättest möglicherweise lieber, na, du weißt schon, einen Menschen als Freund.«


    »Avi, es interessiert mich nicht, wo du herkommst, welche Farbe deine Haut hat, ob du spitze Ohren hast …«


    »Ich habe keine spitzen Ohren.«


    »Begreifst du es denn nicht? Ich will mit dir zusammen sein.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.« Sie seufzte. »Aber ich möchte dir auch nicht im Weg stehen.«


    »Wobei?«


    »Bei dem, was du tun musst. Dabei, dein Ziel zu erreichen. So zu sein, wie du eben bist.«


    Avi wurde von Erleichterung überwältigt wie von einer angenehm warmen Welle. Das Leuchten in ihren Augen konnte nicht gespielt sein. Er nahm ihre Hand.


    »Du und ich?«, fragte er.


    »Du und ich.«


    Das Pennapor sprang wieder auf Hannahs Schoß, zwängte seinen glatten Kopf unter ihre Hand und verlangte nach Aufmerksamkeit.


    »Por-pop!«, beharrte es. »Por-petha-pop!«


    »Hoffentlich müssen wir nicht zu lange fortbleiben«, meinte Avi und streichelte das Pennapor.


    »Wir nehmen uns die Zeit, die wir brauchen, um Kellen ein für allemal einen Strich durch die Rechnung zu machen.« Hannah drückte Avi an sich. »Ich bin froh, dass wir uns ausgesprochen haben. Keine Geheimnisse mehr?«


    »Keine Geheimnisse«, stimmte er zu.


    Das Pennapor drängte sich laut schnalzend zwischen sie.


    »Offenbar ist sie eifersüchtig.« Hannah lachte. Sie nahm das Tier hoch und wiegte es in den Händen. Gebannt beobachtete Avi, wie sich seine Haut in Farbe und Beschaffenheit der von Hannah anglich. Die Spitzen seiner Fledermausohren wurden genauso leuchtend scharlachrot wie ihr Nagellack.


    »Woher weißt du, dass es ein Weibchen ist?«, erkundigte er sich.


    »Findest du nicht, dass sie wie eines aussieht?«


    »Wenn du meinst. Und wie, um alles in der Welt, ist sie oder es hierhergekommen?«


    »Erinnerst du dich, dass ich ihre Angst gespürt habe, als die Zoo-Mitarbeiter sie verfolgten? Das Gefühl hat mich den ganzen Vormittag nicht mehr losgelassen. Wahrscheinlich bin ich noch nie so miserabel Auto gefahren. Ständig habe ich mich verschaltet und brauchte sechs Versuche, um eine Wende in drei Zügen hinzukriegen. Der Fahrlehrer war echt sauer auf mich.«


    »Also bist du sie suchen gegangen?«


    »Richtig. Ich habe auch nicht lange gebraucht, um sie zu finden. Es war, als würde ich von einem Magneten angezogen. Sie hatte sich unter dem Klettergerüst auf dem Spielplatz neben dem Zoo versteckt. Da sie die gleiche Farbe angenommen hatte wie der Rindenmulch, der dort auf dem Boden liegt, konnte man sie kaum erkennen. Außerdem stand sie noch unter dem Einfluss des Betäubungsmittels, weshalb es kein Problem war, sie unter meine Jacke zu stecken.«


    »Und seitdem ist sie hier«, erwiderte Avi und bohrte ihr den Finger in die Rippen. »Du musstest gar keine Seminararbeit schreiben, sondern wolltest mich nur loswerden, damit du mit deinem neuen Haustier spielen kannst!«


    »Ich habe befürchtet, du könntest dagegen sein.«


    »Seit wann hörst du auf mich? Ich habe mir alles Mögliche ausgemalt.«


    »Was zum Beispiel?«


    »Nun … dass du vielleicht einen anderen Typen im Zimmer hast.« Laut ausgesprochen hörte es sich ziemlich absurd an.


    Sie zahlte ihm seinen Rippenstoß heim. »Wenn ich einen anderen Mann hätte, würde ich ihn nicht im Schrank verstecken, sondern ihn dir vorführen, damit du so richtig eifersüchtig wirst.«


    »Da könntest du lang drauf warten.«


    »Por-pop!«, rief das Pennapor und schloss den Schnabel um Avis ausgestreckten Zeigefinger.


    »Das heißt ›Finger weg von meinen Rippen‹«, sagte Hannah und boxte Avi gegen die Schulter.


    »Süß«, entgegnete er und befreite seinen Finger. »Und wie willst du sie jetzt nennen?«


    »Pennie«, antwortete Hannah. »Ihr Name ist Pennie.«


    »Por-pennie-pennie-pennie-pop!«, verkündete das Pennapor. Sämtliche Farben des Regenbogens strömten über seinen Rücken und ließen ein silbriges Schimmern zurück. Vielleicht war das ja seine wirkliche Farbe, falls es überhaupt eine hatte. Im nächsten Moment tarnte es sich wieder, bis es in Hannahs Armen kaum noch zu sehen war.


    Die nächste Stunde verbrachten sie mit Packen, während das Pennapor auf dem Fensterbrett hin- und herstolzierte. Aus der Rumpelkammer holte Hannah zwei Rucksäcke, die sie gemeinsam mit Kleidern füllten. Avi lachte, als Hannah auch ihre Zahnbürste und ihr Deo darin verstaute.


    »Da kannst du spotten, soviel du willst«, sagte sie. »Ich reise nicht mit Mund- und Achselgeruch ins Feenreich.«


    Sie zogen beide die schwarzen Lederjacken an, die ihnen bei ihrem letzten Besuch im Feenreich so gute Dienste geleistet hatten. Hannah legte sich außerdem einen aus einer verchromten Kette bestehenden Gürtel um und kramte fünf Minuten lang in dem Schuhkarton unter ihrem Bett.


    »Hast du vielleicht meinen Ring gesehen?«, fragte sie. Weil sie sich über den Karton gebeugt hatte, klang ihre Stimme gedämpft.


    »Welchen Ring?«, gab Avi zurück. Sein Herz setzte einen Schlag aus.


    Mit verdatterter Miene kroch Hannah unter dem Bett hervor. »Den mit dem Totenschädel. Das ist mein Kampfring. Den trage ich immer, wenn ich jemanden zur Schnecke machen will!«


    »Äh, keine Ahnung.«


    Hannah zuckte mit den Achseln. »Egal. Ich würde ihn wahrscheinlich sowieso nur verlieren. Lass uns gehen!«


    Sie plünderten die Küche und stopften alles, was unterwegs nicht zerdrückt werden würde, in ihre Rucksäcke. Außerdem füllten sie einige Flaschen mit Wasser. Wenn sie wieder zwischen den Welten umherwanderten, wollten sie diesmal besser vorbereitet sein. Der sofortige Aufbruch war keine bewusste Entscheidung gewesen, es hatte sich einfach so ergeben.


    Gerade schrieb Hannah einen Brief an ihre Mutter, als sie einen Schlüssel im Schloss hörten. Die Eingangstür öffnete sich, und Frieda kam herein. Sie schleppte einen Sack Kompost.


    »Ich schwöre, im Gartencenter geht es immer hektischer zu«, verkündete sie. »Ich bin total erledigt. Könntest du das bitte nehmen, Avi? Außerdem habe ich jede Menge Pflanzen für die Blumenbeete draußen im Auto.«


    Als sie die Rucksäcke, den halb fertigen Brief und die verlegenen Gesichter der beiden bemerkte, hielt sie schlagartig inne und stellte mit einem leichten Zusammenzucken den Kompostsack ab.


    »Was habt ihr vor?«, fragte sie.


    


    

  


  
    

    Kapitel 11


    In letzter Minute hatte Avi die zündende Idee mit dem Musikfestival.


    »Hast du gestern die Meldung in den Nachrichten nicht gesehen?«, meinte er zu Frieda und stieß Hannah an.


    »Äh, ja«, fügte Hannah hinzu. »Es findet auf der Isle of Wight statt. Wir würden gerne hinfahren.«


    »Noch nie davon gehört«, erwiderte Frieda zweifelnd.


    »Es war eine Spontanentscheidung«, ergänzte Hannah.


    »Und ihr wolltet einfach so weg, ohne mir Bescheid zu geben?«


    »Äh … das Problem ist die Fähre«, antwortete Avi. »Wir müssen den Zug nach Southampton erwischen und …«


    »Außerdem habe ich dir gerade einen Brief geschrieben«, fuhr Hannah fort. Sie wirkte fast so traurig wie ihre Mutter. »Tut mir leid. Es ist ja nur für ein paar Tage.«


    Frieda stand eine Weile mit verschränkten Armen da, dann wurde ihre Miene versöhnlicher. Auch Hannah entspannte sich sichtlich. Avi überlegte, ob sie bemerkte, wie erschöpft ihre Mutter in Wirklichkeit war.


    »Tja, da kann ich dich wohl nicht aufhalten«, meinte Frieda und zerzauste Hannah das Haar. »Schließlich bist du ja schon …«


    »Wenn du jetzt sagst, dass ich schon erwachsen bin«, protestierte Hannah, »rede ich nie mehr ein Wort mit dir.«


    Mutter und Tochter sahen einander an und begannen dann zu lachen. Avi stimmte ein. Zugleich war er ein wenig neidisch auf ihr gutes Verhältnis. Mit Arethusa, der Königin des Feenreichs, herumzualbern, erschien ihm unvorstellbar.


    »Dann ab mit euch«, sagte Frieda und gab Hannah einen Klaps auf den Po. »Vergiss nicht, dein Telefon regelmäßig aufzuladen, du Schlamperlieschen.«


    »Versprochen«, antwortete Hannah und küsste ihre Mutter auf die Wange. »Komm, Avi, wir dürfen die Fähre nicht verpassen.«


    »Keine Sorge«, sagte Avi und berührte Frieda am Arm. »Ich beschütze sie.«


    Er hielt sie möglichst lange fest, und wieder strömte die Hitze durch seine Hand in ihren Arm. Es war etwas Unwillkürliches, das sein Körper ganz von selbst tat. Wie immer war ihm anschließend kalt, und er hatte eine Gänsehaut. Frieda hatte offenbar nichts bemerkt. Doch kurz bevor er sie losließ, runzelte sie die Stirn, und ihre Augen verdunkelten sich, als streife eine Gewitterwolke ihr Gesicht. Im nächsten Moment jedoch verflüchtigte sich der Schatten, und die Farben kehrten zurück.


    »Amüsiert euch gut«, meinte sie. »Wenn ihr zurückkommt, will ich alle eure Abenteuer hören. Jetzt muss ich mich aber an die Arbeit machen. Die Geranien pflanzen sich nicht von selbst.«


    Mit einem breiten Lächeln nahm sie den Kompostsack und trug ihn in die Küche wie eine Tüte Zucker.


    »Sie scheint guter Dinge zu sein«, stellte Hannah fest.


    Wollen wir hoffen, dass es so bleibt, dachte Avi und schulterte seinen Rucksack. »Komm, in fünf Minuten fährt ein Bus.«


    Auf dem Weg zur Bushaltestelle rang er mit seinem Gewissen. Sie hatten sich versprochen, keine Geheimnisse mehr voreinander zu haben. Falls er sein Wort halten wollte, würde er Hannah von dem Tumor erzählen und ihr schildern müssen, was er unternommen hatte, um ihn am Wachsen zu hindern. Außerdem musste er ihr erklären, dass er seine heilenden Berührungen nicht anwenden konnte, wenn sie zu lange im Feenreich blieben. Und auch, dass er trotz all seiner Bemühungen befürchtete, sie könnten eines Tages nichts mehr nützen.


    Je länger er darüber nachdachte, desto mehr setzte sich eine Gewissheit fest: Ich habe die Pflicht, ihr zu sagen, dass ihre Mutter wahrscheinlich bald sterben wird.


    Wenn er sie liebte, führte kein Weg daran vorbei.


    Weil er sie liebte, konnte er es nicht.



    Der Bus brachte sie zum Trafalgar Square. Von dort aus war es nur ein Katzensprung zur Strand und zum Hotel Savoy.


    »Bist du sicher, dass sie da sind?«, fragte Hannah und betrachtete die beeindruckende Fassade des Hotels. Ein RollsRoyce, der gerade zwei mit Diamanten behangene Frauen an der Tür abgesetzt hatte, fuhr mit schnurrendem Motor davon. Während der Portier sich verbeugte, stolzierten die Frauen hoch erhobenen Hauptes ins Gebäude.


    »Ziemlich sicher«, erwiderte Avi. »Roosevelt hat es im Park erwähnt. Außerdem kennst du ihn ja. Auf einen so guten Zimmerservice würde er niemals verzichten.«


    »Beim letzten Mal wollte man uns nicht zu ihm vorlassen.«


    »Aber da wussten wir auch noch nicht, wie man es richtig anstellt.«


    »Und jetzt tun wir das?«


    »Du hast diese Frauen doch gesehen. Es ist alles nur eine Frage des selbstbewussten Auftretens. Komm.«


    Hand in Hand marschierten sie hinein.


    Die Hotelhalle sah noch genauso aus, wie sie sie in Erinnerung hatten, nur dass an einer der reich verzierten Wände ein Gerüst stand. Offenbar wurde im Savoy gerade renoviert.


    »Du solltest dich eigentlich hier zu Hause fühlen«, flüsterte Hannah auf dem Weg zu den Aufzügen. »Wie auf einer Baustelle.«


    Als sie niemand daran hinderte, in den zum Glück leeren Aufzug zu steigen, atmeten sie erleichtert auf.


    »Schnell, drück auf den Knopf fürs Penthouse«, sagte Hannah. »Bevor jemand kommt.«


    »Da ist keiner«, entgegnete Avi. »Weißt du nicht mehr? Dafür gab es einen eigenen kleinen Lift.«


    Hannah spähte aus der offenen Tür. Eine Gruppe japanischer Geschäftsleute steuerte auf sie zu. »Dann drück auf irgendeinen Knopf. Wenn wir erst einmal oben sind, können wir uns auf die Suche machen.«


    Obwohl das Hotel ein wahres Labyrinth war, stießen sie nach einer Weile auf die Treppe, die sie bei ihrem letzten Besuch benutzt hatten. Am Ende eines schmalen Flurs, der vom Treppenhaus abging, entdeckten sie die gesuchten vergoldeten Türen. Hinter ihnen befand sich ein verspiegelter Aufzug, der sie direkt ins Penthouse brachte. Die Wohnungstür war angelehnt. Drinnen schrie jemand herum.


    »Klingt nach Roosevelt …«, begann Hannah, konnte den Satz jedoch nicht beenden, denn die Tür flog auf, und eine Hotelangestellte hastete mit einem leeren Servierwagen aus Edelstahl an ihnen vorbei.


    »Das ist das letzte Mal, dass ich Ihnen etwas aufs Zimmer bringe!«, rief sie über die Schulter und drückte heftig auf den Knopf, um den Lift anzufordern. »In Zukunft können Sie sich Ihr Essen selbst holen!«


    Avi und Hannah schlüpften in die Wohnung, bevor die Tür zufiel. Die Einrichtung war noch prunkvoller, als Avi sie im Gedächtnis hatte. In allen Ecken standen exotische Statuen, und riesige Gemälde zierten die Wände.


    Sie trafen Roosevelt im Esszimmer an. Er saß, inmitten von silbernen Platten, auf denen sich Aufschnitt und Sandwiches türmten, eingezwängt in seinem Rollstuhl und beschäftigte sich damit, eine Sahnetorte nach der anderen an die Wand zu werfen. Durin stand an der Balkontür und klopfte mit den Fingern an die Scheibe. Er trug einen formlosen Morgenmantel aus Flanell, der seine weiblichen Körperformen ausgezeichnet tarnte. Avi fragte sich, ob er mit seinem derzeitigen Geschlecht möglicherweise nicht zufrieden war.


    »Das Mädchen hat den Hummer vergessen«, verkündete Roosevelt und schleuderte eine Torte in den Kamin.


    »Ich stelle fest, dass du reizend bist wie immer«, sagte Hannah. »Wie viel Personal verschleißt du denn so pro Woche?«


    Roosevelt bückte sich nach der nächsten Torte, schrie aber vor Schmerz auf und hielt sich den Fuß.


    »Du hast ja keine Ahnung von den Qualen, mein Kind«, knurrte er, »die mit der Krankheit der Könige einhergehen.«


    »Er will damit ausdrücken, dass seine Gicht ihm Unbehagen bereitet«, erklärte Durin.


    »Por-pout-pop«, rief eine gedämpfte Stimme aus Hannahs Rucksack.


    Mit verdatterter Miene wich Durin von der Balkontür zurück. Selbst Roosevelt vergaß seine Gicht und blickte mit offenem Mund auf, so dass sein Kinn in zahlreichen Fettwülsten versank.


    »Was um alles in der Welt war das?«, rief er. »Haustiere sind hier streng verboten.«


    Erstaunt sahen die beiden Wächter zu, wie Hannah den Rucksack abnahm und ihn öffnete. Pennie sprang heraus, worauf ihre Farbe vom Marineblau des Rucksacks zum üppigen Rot des Teppichs wechselte. Zu guter Letzt wurde sie silbern wie die Platte, die ihr Ziel war. Mit einem zufriedenen Schnalzen vergrub sie den Schnabel in der letzten verbliebenen Torte und begann, die Sahne zu schlürfen. Dabei hatte ihr Tarnmechanismus sichtlich Mühe, die stark spiegelnde Oberfläche der Platte nachzubilden, so dass sie sich schließlich für einen schimmernden Grauton entschied.


    »Ich möchte, dass ihr uns jetzt gut zuhört«, begann Hannah und nahm eine Erdbeere von einer der Platten.


    Roosevelt verzog finster das Gesicht und holte tief Luft, aber Durin ergriff das Wort, ehe er etwas einwenden konnte.


    »Wir haben dich erwartet, Avi. Nach unserer Begegnung am Zoo war es nur eine Frage der Zeit.«


    »Ja«, erwiderte Avi. »Ich kehre zurück, ganz egal wie oder was ich dafür tun muss.«


    Durin nickte. »Ich sehe, du bist fest entschlossen. Aber bloße Willenskraft reicht nicht immer. Die Brücke im Observatorium in Greenwich wird noch repariert. Und du erinnerst dich ja sicher, wie schwierig es war, im Globe Theatre den richtigen Zeitpunkt zu finden.«


    »Dann eben Stonehenge«, entgegnete Avi, der unterwegs angestrengt über dieses Thema nachgedacht hatte. »Das haben wir doch schon einmal geschafft.«


    Roosevelt murmelte etwas.


    »Was hast du gesagt?«, wollte Avi wissen.


    »Dass Kellen im Stonehenge des Feenreichs Wachen postiert hat. Ein ganzes Bataillon der Garde des weißen Turms patrouilliert das Gelände rund um die Uhr. Ich fürchte, er ist dir einen Schritt voraus, Avi.«


    Avi wurde von Verzweiflung ergriffen. »Es muss einfach eine Möglichkeit geben!«


    Durin sah Roosevelt an, der rasch den Blick abwandte.


    »Was ist los?«, fragte Avi. »Anscheinend verheimlicht ihr mir etwas. Bitte seid offen zu mir.«


    Mit einem Seufzer ließ Durin sich an dem großen Esstisch nieder. »Ja, das könnte ein Weg sein.«


    »Wir sind ganz Ohr«, meinte Avi.


    »Wie du weißt«, begann Durin, »sind die Welten so nah zusammengerückt wie schon seit Jahrhunderten nicht mehr, und zwar wegen … nun, nennen wir es einmal jüngste Ereignisse. Das Pennapor ist ein Beweis dafür.«


    Pennie nahm den Kopf aus der Torte, die prompt in sich zusammensackte. »Por-zuzu-me-pop?«, krächzte sie, dass ihr die Sahne aus dem Schnabel sprühte.


    »Möglicherweise ist dir aufgefallen«, fuhr Durin fort, »dass wir in dieser Wohnung inzwischen eine ganze Reihe von Kunstwerken hängen haben. Es sind Originale von Picasso, Rodin, Monet und Boltwhistle darunter.«


    »Boltwhistle?«, wunderte sich Hannah. »Wer soll denn das sein?«


    »Eine berühmte Malerin«, erklärte Roosevelt. »Aber bei einer einfachen Sterblichen kann man dieses Wissen wohl nicht voraussetzen.« Wieder verzog er das Gesicht und griff sich an den Fuß.


    »Ach herrje. Avi hat erwähnt, dass du die Gicht hast.« Hannah musste ein Grinsen unterdrücken. »Tut es sehr weh?«


    »Es brennt wie Rom, mein liebes Kind.«


    Avi versetzte ihr einen Rippenstoß, um zu verhindern, dass sie ihn weiter hänselte. Hannah hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie Roosevelt nicht leiden konnte, und ein Streit hätte ihm jetzt gerade noch gefehlt.


    »Warum seid ihr denn unter die Kunstsammler gegangen, Durin?«, meinte er.


    »Vor vielen Jahrhunderten wurden Kunstwerke, insbesondere Ölgemälde, gerne benutzt, um von einer Welt in die andere zu wechseln. Genau genommen wurden einige der berühmtesten Stücke sogar eigens zu diesem Zweck in Auftrag gegeben. Die Decke der Sixtinischen Kapelle zum Beispiel …«


    »Komm auf den Punkt, gute Frau«, rief Roosevelt.


    Durin bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick. »Wärst du bitte so freundlich, dir diese Anrede zu verkneifen, Roosevelt? Außerdem bin ich ja gerade dabei. Seit der Trennung der Welten haben die meisten dieser Gemälde ihre Kraft verloren, Avi, und zwar schlicht und ergreifend aus dem Grund, dass sie zu oft betrachtet worden sind.«


    »Was bedeutet das?«


    »Wenn zu viele Menschen ein Bild anschauen, verkeilt sich die Tür darin mit dem Rahmen, bis sie sich irgendwann völlig schließt. Manchmal kommt es auch noch schlimmer.«


    Hannah musterte ein großes Gemälde, das an der Wand lehnte. Es stellte eine ausschließlich in Blautönen gehaltene Frau dar. Die Winkel waren abstrakt, so dass es wirkte, als sähe man sie von allen Seiten.


    »Das ist ein Picasso«, stellte sie fest.


    »In der Tat«, bestätigte Durin. »Picasso hat den Großteil seines Lebens damit verbracht, sich ins Feenreich hineinzumalen. Wir haben dieses Bild in einem Kellerversteck unweit von Barcelona gefunden. Näher ist er dem Übergang nie gekommen. Halte die Hand dicht an das Bild und beschreibe, was du fühlst.«


    Hannah gehorchte. »Es ist kalt!«, rief sie.


    »Die Kälte des Déopnes«, deklamierte Roosevelt.


    Hannah zog ruckartig die Hand zurück.


    »Du hast allen Grund, dich vor dem Bild zu fürchten«, sprach Durin weiter. »Da die Welten sich einander annähern, gewinnen Werke wie dieses, denen früher nur Teilerfolge beschieden waren, wieder an Macht. Es ist eine unbezähmbare Kraft, die sich nicht bändigen lässt. Roosevelt und ich sammeln die Bilder aus Sicherheitsgründen. Es könnte zu einer Katastrophe kommen, wenn sie in die falschen Hände geraten.«


    Avis Verzweiflung wurde von Begeisterung abgelöst. »Dann können wir also durch eines dieser Gemälde hinüberwechseln!«


    Zu Avis Enttäuschung schüttelte Durin den Kopf. »Leider nein, Avi. Sie sind zu instabil. Du würdest mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ins Déopnes fallen, in die tiefe Schlucht.«


    »In tiefer Schlucht«, murmelte Roosevelt, »hast leidend du geschmachtet für zwölf Jahr’; und während dieser Zeit ist sie gestorben.«


    »Wer ist gestorben?«, fragte Avi.


    »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Durin. »Aber Kopf hoch, Avi. Es ist nämlich ein Bild entdeckt worden, das die Lösung deiner Probleme sein könnte, und zwar ein Porträt von Rubens. Es galt jahrelang als verschollen, bis man es im Gewölbekeller der National Gallery fand. Letzte Woche wurde es zum ersten Mal ausgestellt. Ich war bei der Enthüllungsfeier. Sobald ich es sah, wusste ich, dass es ungewöhnlich ist.«


    »In welcher Weise?«


    »Es stellt einen Seefahrer namens Henry Hudson dar, wie er, umgeben von nautischen Instrumenten, in seinem Studierzimmer steht. Hudsons Lebensgeschichte ist interessant. Anfang des siebzehnten Jahrhunderts wurde er nämlich von Meuterern im Nordpolargebiet auf offener See ausgesetzt und blieb verschollen.«


    »Warum?«, wollte Avi wissen.


    »Die Matrosen hatten bemerkt, dass er ein Goblin war.«


    »Rubens hat einen Goblin gemalt?« Hannah konnte es kaum glauben.


    »Er war darüber im Bilde«, antwortete Roosevelt, den Mund voller Leberpastete. »Im Spiegel erkennt man den Beweis.«


    »In welchem Spiegel?«


    »Dem Spiegel in dem Gemälde«, sagte Durin. »Er zeigt nämlich einen völlig anderen Raum als den, in dem Hudson sich aufhält. Es ist ein Zimmer im Feenreich.«


    »Ich blicke da nicht ganz durch«, ließ sich Avi vernehmen. »Aus welchem Grund glaubst du, dass wir dieses Bild benutzen können, während alle anderen gefährlich sind?«


    Durin lächelte, was bei ihm selten vorkam. »Wie ich bereits erwähnte, lag Hudsons Porträt über vierhundert Jahre lang in einem Kellergewölbe. In all dieser Zeit hat niemand es zu Gesicht bekommen. Kein Mensch hat es betrachtet. Also ist es noch so unverbraucht wie an dem Tag, als Rubens es gemalt hat. Und das gilt auch für seine Macht.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 12


    Als sie mit dem Taxi am Trafalgar Square ankamen, wurde die National Gallery gerade geschlossen, denn es hatte eine Weile gedauert, Roosevelt präsentabel herzurichten und ihn ins Erdgeschoss des Savoy zu schaffen. Die Sonne stand tief am Himmel, so dass die gewaltige Arkade vor dem Kunstmuseum lange Schatten warf. Während Avi, Hannah und Durin den Rollstuhl mit vereinten Kräften die Stufen hinaufschleppten, strömte gerade eine Schulklasse aus dem Gebäude. Die Kinder rannten, gefolgt von einer erhitzten Lehrerin, zum wartenden Reisebus.


    Oben an der Treppe versuchte ein Wachmann, sie aufzuhalten, aber Roosevelt schwenkte ein leeres Blatt Papier und vermittelte dem Mann unter Einsatz der ihm eigenen Überredungskunst, dass es sich hierbei um eine offizielle Genehmigung der Museumsbehörde handelte. Überzeugt, wenn auch ein wenig verdattert ließ der Wachmann sie passieren.


    Avi und Hannah blieben zurück, während Durin – inzwischen bekleidet mit einem langen Mantel, der ebenso formlos war wie sein Morgenrock – den Rollstuhl zum Empfang schob. Roosevelt förderte ein weiteres Blatt Papier aus der Tasche seiner voluminösen Samtjacke zutage und hielt es zwischen den Handflächen. In dem darauf folgenden Gespräch wurde die Frau hinter der Theke immer ungehaltener und deutete wiederholt auf die Uhr an der Wand.


    Als Avi schon befürchtete, Roosevelts legendärer Charme könne seine Wirkungskraft verloren haben, breitete der dicke Wächter weit die Arme aus. Zwischen seinen Fingern baumelte eine lange Kette aus Papierpuppen, die an Händen und Füßen miteinander verbunden waren. Die ärgerliche Miene der Empfangsdame wich einem breiten Grinsen. Sie nahm die Papierpuppen entgegen und betrachtete sie gebannt.


    In diesem Moment streckte Pennie den Kopf aus Hannahs Rucksack.


    »Por-dakadaka-pop«, krächzte sie. Sie entfaltete die Flügel, die schwarz wie Tinte wurden und kleine weiße Punkte bekamen. Dann reckte sie den Hals und hielt ihr Gesicht dicht an das von Avi. Ihre schimmernden Augen starrten ihn an.


    Avi lief ein Schauder über den Rücken.


    »Sie hat recht«, meinte Hannah. »Deine Augen treiben wieder Spielchen, Avi. Sie sind voller Sterne.«


    »Sterne, die auf eine andere Welt hinunterblicken«, sagte Durin und kam auf sie zu. »Bald bist du zu Hause, Avi, und dein Körper weiß es.«


    Sie beobachteten, wie Roosevelt weiter die Empfangsdame becircte.


    »Ich muss mich immer wieder darüber wundern, wie leicht sich Sterbliche von seinen billigen Zaubertricks einlullen lassen«, spöttelte Durin.


    »Äh, vor dir steht eine Sterbliche, falls du das vergessen haben solltest«, entgegnete Hannah.


    »Anwesende natürlich ausgenommen.« Durin verbeugte sich höflich. »Nachdem wir den Empfang hinter uns haben, sollten wir nun auf das Sicherheitspersonal achten.«


    »Das dürfte zu machen sein«, erwiderte Avi.


    »Was ist mit den Überwachungskameras?«, fragte Hannah.


    Durins Miene verdüsterte sich. »Ich muss zugeben, dass ich daran nicht gedacht habe.«


    Sie blickten einander bedrückt an. Avi sah zu, wie sich die Kamera über dem Empfang langsam hin und her drehte. Über der Linse blinkte ein rotes Licht.


    »Kabel«, stieß er hervor.


    »Was?«, fragte Hannah.


    »Erinnerst du dich an den Film, den wir uns angeschaut haben? Der Held hat die Kabel durchgeschnitten.«


    Roosevelt rollte zu ihnen hinüber. »Kabel durchzuschneiden, ist ein Kinderspiel«, stimmte er zu. »Aber vielleicht habe ich eine bessere Idee. Da drüben ist eine ruhige Ecke. Wir wollen die Lage sondieren!«


    Avi schob den Rollstuhl um die Kurve, so dass sie vom Empfang aus nicht gesehen werden konnten. Nun befanden sie sich in einem kleinen Vestibül, in dem sich Kartons mit Broschüren stapelten. An einer Wand verlief ein dicker Kabelkanal, der vom Boden bis zur Decke reichte. Avi grinste. Er wusste, wozu Kabelkanäle wie dieser dienten.


    »Hat jemand ein Messer dabei?«, erkundigte er sich.


    Die beiden Wächter klopften ergebnislos ihre Taschen ab, bis Hannah zur allgemeinen Überraschung ein Taschenmesser mit verschiedenen Klingen zutage förderte.


    »Man muss auf alles vorbereitet sein«, verkündete sie.


    Als Avi die Plastikhülle des Kabelkanals aufschnitt, kamen zahlreiche Kabel von unterschiedlicher Farbe und Dicke zum Vorschein.


    »Oh«, seufzte er. »Ich hatte gehofft, dass sie beschriftet sind.«


    Roosevelt rollte näher heran und spähte in den Kabelkanal. Aus einer Tasche seiner Jacke zog er eine altmodische Taschenuhr. Nachdem er überprüft hatte, ob sie auch tickte, reichte er sie Avi.


    »Was soll ich damit?«, wunderte der sich.


    »Wir wollen es auf die sanfte Tour versuchen, Avi, mein Junge. Steck sie zwischen die Kabel.«


    Avi drehte die Uhr hin und her. Auf der Rückseite war ein Name eingraviert, den er kannte: Fugit.


    »Das ist keine gewöhnliche Uhr, richtig?«, fragte er.


    »Fugit hat sie mir vor vielen Jahren geschenkt«, antwortete Roosevelt.


    »In seiner Freizeit konstruiert Fugit Uhren«, erklärte Durin. »Viele seiner Uhrwerke nehmen seine Fähigkeiten an.«


    »Heißt das, dass sie die Zeit beeinflussen können?«, wollte Avi wissen.


    »Zwischen die Kabel damit, Junge!«, befahl Roosevelt. »Lass uns nicht herumtrödeln!«


    Avi gehorchte und schob die Uhr tief in das Kabelgewirr, wo sie weiter friedlich vor sich hin tickte.


    »Und jetzt verstell die Zeiger«, wies Roosevelt ihn an. »Vierundzwanzig Stunden nach dem Zeitbegriff der Sterblichen, wenn ich bitten darf.«


    Avi griff zwischen die Kabel und klappte das Uhrglas auf. Die Zeiger standen auf zwölf Minuten nach sechs. Er drehte sie zweimal um dreihundertsechzig Grad, bis sie sich wieder in derselben Stellung befanden.


    »Kannst du mir sagen, was ich da gerade getan habe?«, fragte er Roosevelt.


    »Natürlich.« Der Wächter grinste breit. »Du hast mithilfe eines thaumatologischen Instruments eine vierundzwanzigstündige Verzögerung im Stromnetz dieser ehrwürdigen Anstalt herbeigeführt.«


    »Auf Englisch bitte«, meinte Hannah.


    Roosevelt warf ihr einen giftigen Blick zu. »Fugits magische Uhr stört das Stromnetz des Museums, insbesondere die Versorgungsleitungen der Überwachungskameras.«


    Avi starrte auf die Uhr. »Heißt das, dass das Wachpersonal uns nicht sehen kann?«


    »Das Wachpersonal wird genau das sehen, was es erwartet«, erwiderte Durin. »Nur dass es Bilder von morgen Abend sein werden und nicht von heute.«


    »Die Zukunft also«, stellte Hannah fest. »Das ist ja wie ein Wunder.«


    »Dennoch ist unsere Zeit zu kostbar, um sie zu vergeuden«, verkündete Roosevelt. »Also vorwärts!«


    In Avi löste es ein mulmiges Gefühl aus, durch ein leeres Museum zu gehen. Bis auf das Licht der wenigen Notleuchten auf Bodenhöhe war es dunkel. Die Bilder wirkten im Dämmerschein wie verschwommene Schatten. Nur die Augen der por-trätierten Menschen stachen aus unerklärlichen Gründen hervor. Ihr Blick schien Avi von Saal zu Saal zu folgen.


    Einmal mussten sie sich in der Finsternis verstecken, denn ein Wachmann kam an dem Saal vorbei, in dem sie sich gerade befanden, und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. Das Klappern seiner Absätze war noch zu hören, als er schon längst verschwunden war. Deshalb wagten sie nicht, sich von der Stelle zu rühren, bis Hannah bemerkte, dass Pennie das Geräusch nachahmte.


    »Pennie«, zischte sie. »Ruhe.« Das Pennapor verstummte, so dass sie weiter durch die unheimliche Stille schleichen konnten.


    Endlich erreichten sie einen langen Raum mit Gewölbedecke. An der einen Wand hingen Bilder, die Seeschlachten darstellten, die andere war bis auf ein einziges Gemälde leer. Obwohl das Motiv wegen der Lichtverhältnisse kaum auszumachen war, verriet Avi ein plötzliches Kribbeln im Magen, dass sie am Ziel angelangt waren.


    Nachdem sie sich vor dem Bild versammelt hatten, nahm Durin eine Öllampe von der Lehne des Rollstuhls und zündete sie an. Im anfänglichen Flackern der Flamme schien das Gemälde für einen Moment zu leben, bald jedoch brannte sie ruhig und stetig.


    Das Porträt zeigte einen bärtigen Mann mit finsterer Miene, der einen gefältelten Kragen aus der Zeit von Königin Eli-zabeth trug und an einem Schreibtisch aus Mahagoni stand. Auf dem Tisch waren Seekarten und verschiedene Gerätschaften aus Messing zu sehen, die offenbar zum Navigieren dienten. Hinter dem Mann, auf einem Regal an der Wand, befand sich ein Schiffsmodell, das ein Namensschild aus Silber trug: Halve Maen.


    »Das war Hudsons Schiff«, raunte Durin. Der Klang seiner Stimme ließ Avi zusammenfahren. »Der Name bedeutet Halbmond.«


    »Wie unheimlich«, flüsterte Hannah.


    »Schaut euch den Spiegel genauer an«, forderte Roosevelt sie auf und wies auf die linke Seite des Schreibtischs.


    Avi stieg über die Absperrkordel, um das Bild eingehender zu mustern. An der Wand hinter dem Schreibtisch hing ein runder, gewölbter Spiegel. Das Zimmer, das darin reflektiert wurde, hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Henry Hudsons holzgetäfelter Studierstube.


    Der Raum im Spiegel war mit Bahnen aus weißer Seide geschmückt. Kleine blaue Punkte wimmelten umher. Bei oberflächlicher Betrachtung durch einen Sterblichen mochten sie als Schmetterlinge durchgehen, aber Avi wusste es besser.


    »Das sind ja Elfen!«


    »Du hast wahre Adleraugen«, erwiderte Roosevelt. »Hat sonst noch jemand Hunger?«


    »Du hast gesagt, er sei ein Goblin gewesen. Für mich sieht er aus wie ein gewöhnlicher Mensch«, wandte Hannah ein.


    »Damals standen sich nicht nur die beiden Welten näher«, erklärte Durin. »Auch ihre Bewohner ähnelten sich stärker. Falls du einen Beweis brauchst, schau auf seine Hand.«


    Hudsons linke Hand ruhte auf einer der Seekarten. Da sie halb im Schatten lag, brauchte Avi eine Weile, um herauszufinden, worauf Durin hinauswollte. Die Hand hatte nur drei Finger, war allerdings so dargestellt, dass es nicht auffiel, wenn man nicht danach suchte.


    Avi holte tief Luft und trat einen Schritt zurück.


    »Gut«, sagte er. »Wir sind hier. Was jetzt?«


    »Einen Moment noch«, meinte Hannah. »Wie gefährlich ist es?«


    »Das ganze Leben ist gefährlich«, entgegnete Durin ernst. »Doch Roosevelt und ich halten dieses Gemälde für sicher.«


    »So sicher wie ein Haus«, ergänzte Roosevelt. »Zumindest verglichen mit beispielsweise dem Schweigenden Tor.«


    Avi konnte den Blick nicht von dem Bild abwenden, aber nun ließ ihn etwas an Roosevelts Tonfall – ein winziges Zittern vielleicht? – aufmerken, so dass er sich zu dem Rollstuhl umdrehte. »Was bitte ist das Schweigende Tor?«


    »Nichts, mein lieber Junge«, erwiderte Roosevelt rasch. »Vergiss, dass ich es erwähnt habe.«


    »Ich soll etwas vergessen, das dafür sorgt, dass du knallrot wirst und dich windest, als hättest du Ameisen im Rollstuhl? Auf gar keinen Fall.«


    »Meine Lippen sind versiegelt.«


    »Wir hätten dich nutzlosen Fettsack im Teich verrotten lassen sollen!«, schimpfte Avi.


    »Du verspottest einen Kranken!«, empörte sich Roosevelt.


    »Genug!«, mischte sich Durin ein. »Roosevelt, erzähl es ihm.«


    »Meinetwegen.« Roosevelt war eingeschnappt. »Das Schweigende Tor ist eine Brücke, eine Verbindung zwischen den Welten. Im Feenreich befindet sie sich in der Chapel of Saint Thomas auf der London Bridge, der Heimat des Orakels und des Feenthrons.«


    »Eine Brücke?«, wunderte sich Avi. »In der Kapelle? Ich dachte, alle Verbindungswege zwischen dem Feenreich und der Welt der Sterblichen seien bis auf einen zerstört worden oder aus anderen Gründen unbenutzbar. Deshalb stehen wir ja vor diesem verdammten Bild, oder?« Am liebsten hätte er Roosevelt auf den verbundenen Fuß geschlagen, um Dampf abzulassen. »Warum kannst du nicht einfach die Wahrheit sagen?«


    »Das versuchen wir doch gerade, Avi«, schaltete sich Durin beschwichtigend ein. »Und sie lautet wie folgt: Das Schweigende Tor führt nicht in die Welt der Sterblichen, sondern an einen anderen Ort, an den niemand, weder Sterblicher noch Fee, einen Fuß zu setzen wagt.«


    »Nämlich direkt ins Déopnes«, fügte Roosevelt mit Grabesstimme hinzu.


    Avi zuckte zusammen. »Gut, ich gebe zu, dass das gefährlich klingt. Und warum wusste ich bis jetzt nichts davon?«


    »Weil es damals noch nicht existiert hat, Avi«, antwortete Durin. »Es entstand wenige Wochen nach deiner abgebrochenen Krönung – wieder ein Hinweis auf das Ungleichgewicht, das dieses Ereignis zum falschen Zeitpunkt verursacht hat.«


    Doch Avi hörte nur mit halbem Ohr hin. Ein Weg ins Déopnes!


    »Ich könnte es benutzen, um meinen Vater zu retten«, sagte er nachdenklich.


    »Avi, nein!«, protestierte Hannah und packte ihn am Arm.


    »Aber es wäre möglich«, beharrte er. »Oder, Durin?«


    »Auf gar keinen Fall!«, rief der. »Das Schweigende Tor führt nur in eine Richtung. Ich verbiete dir, es zu benutzen! Und zwar strengstens!«


    Erschrocken über Durins heftigen Ausbruch, wich Avi zurück. Plötzlich erkannte er hinter der Fassade der harmlosen Lehrerin den ehernen Willen eines Wächters, der ihm Angst machte. Dennoch änderte das nichts an seiner Entschlossenheit.


    Aber jetzt war nicht der richtige Moment, um zu streiten.


    Im Flur am anderen Ende des Raums hallten nämlich Schritte.


    »Por-klick-pop!«, krächzte Pennie, flog aus Hannahs Rucksack und ließ sich unten auf dem Bilderrahmen nieder. Das Fell auf ihrem Rücken sträubte sich und glich sich den Pinselstrichen an, bis es völlig mit dem Gemälde verschmolzen war.


    »Der Wachmann kommt«, stellte Roosevelt fest. »Wenn du hinüberwechseln möchtest, Avi, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.«


    »Gut«, erwiderte Avi. »Hannah, kannst du Pennie einfangen? Durin, was muss ich tun?«


    »Das«, entgegnete Durin, »bleibt ein Geheimnis.«


    »Was?«


    Hilflos zuckte Durin mit den Achseln. »Es ist nicht unser Fachgebiet.«


    Avi traute seinen Ohren nicht. »Ihr habt mich den ganzen Weg hierher geschleppt, ohne zu wissen, wie es funktioniert?«


    »Pssst«, zischte Hannah. »Wir müssen uns verstecken.«


    Als Avi sich umdrehte, blitzte im Flur eine Taschenlampe auf.


    Durin packte die Griffe des Rollstuhls und schob das Gefährt an die Wand. Avi und Hannah folgten, und alle machten sich so klein wie möglich.


    Ein Wachmann erschien in der Tür und leuchtete mit der Taschenlampe den Raum ab. Der Lichtkegel glitt über das Pennapor, das nun hell angestrahlt vor dem Bild saß. Avi hielt den Atem an, doch die Taschenlampe drehte sich wieder weg. Außerdem war Pennie gut getarnt. Der Wachmann schüttelte den Kopf und ging mit quietschenden Sohlen in den nächsten Saal.


    Das war ziemlich knapp!


    Nachdem sich Avi und seine Begleiter vergewissert hatten, dass der Wachmann fort war, lösten sie sich wieder von der Wand und kehrten zurück zu dem Bild. »Also?«, begann Avi, der allmählich die Geduld verlor. Das Pennapor flatterte zu Hannah.


    Obwohl Avi wusste, dass man so etwas in einem Museum eigentlich nicht tat, berührte er das Bild. Die dick in Kringeln und Klecksen aufgetragene Ölfarbe fühlte sich unter seinen Fingerspitzen beinahe warm an.


    »Ich spüre die Magie«, flüsterte er.


    Er stellte sich direkt vor die beeindruckende Gestalt von Henry Hudson. Wieder schienen die Augen ihn zu fixieren. Das ist bei Bildern doch immer so, nicht wahr?, dachte er. Seine Hand betastete weiter die Leinwand. War es Einbildung, oder wurde die Farbe noch wärmer?


    Als er über Hudsons Hand glitt, war sie geradezu heiß. Avi wollte seine Hand wegziehen, aber sie schien festzukleben. Offenbar hatte Hannah seine Bemühungen, sich zu befreien, bemerkt. »Was ist los, Avi?«


    Entsetzt beobachtete er, wie die helle Farbe von Hudsons Fingern sich aus dem Gemälde wölbte. Nein, es war nicht nur die Farbe. Die Finger selbst streckten sich aus. Knöchel bewegten sich, schlossen sich um Avis Hand und hielten sie fest. Henry Hudson hatte warme Haut und gepflegte, halbmondförmige Nägel.


    »Was geschieht mit mir?«, keuchte Avi.


    »Ich denke, es ist Mr.Hudson«, stellte Roosevelt fest.


    Wieder wollte Avi sich losreißen, aber die Hand umklammerte ihn, und im nächsten Moment wurde seine Faust mit einem Ruck in das Gemälde gezerrt.


    »Avi!«, rief Hannah und ließ Pennie los, um ihn am anderen Arm zu packen. »Pass auf!«


    Zentimeter um Zentimeter und gezogen von einer unsichtbaren Macht verschwand sein Arm in dem Bild. Er spürte noch immer eine Hand um seine und schaute auf.


    Henry Hudson lächelte.


    


    

  


  
    

    Kapitel 13


    Avi schrie auf, als sein Ellbogen eintauchte. »Ihr habt doch gesagt, es sei ungefährlich. So fühlt es sich aber gar nicht an!«


    Hannah wollte ihn zurück in den Saal ziehen, war Hudson jedoch kräftemäßig unterlegen. Pennie stieß ein ängstliches Schnalzen aus. »Helft uns!«, rief Hannah.


    »Ich dachte, du hättest es so gewollt«, brummte Roosevelt.


    Inzwischen steckte Avi bis zur Schulter im Bild.


    »Ich würde einfach nachgeben«, meinte Durin.


    Im Flur hallte eine Stimme, gefolgt von raschen Schritten. Der Wachmann kam zurück.


    »Wir kümmern uns um die Ordnungsmacht«, sagte Roosevelt, wendete den Rollstuhl und fuhr zur Tür. »Komm, Durin, lass uns eilen wie die Schwalben übers Feld!«


    Avi hatte den Eindruck, dass sein Arm in kaltem Sirup versank. Obwohl er wusste, dass er auf dem richtigen Weg war, erschien ihm die Vorstellung unerträglich, sein Gesicht durch das Bild zu pressen.


    Währenddessen zerrte Hannah mit Leibeskräften an seinem anderen Arm, so dass Avi schon befürchtete, in zwei Hälften zerrissen zu werden. Pennie sprang auf seinen Hals und grub ihre winzigen Krallen in seine Haut wie ein Kätzchen.


    Inzwischen bedeckte die Farbe das Revers seiner Jacke, so dass das schwarze Leder langsam das leuchtende Rot von Henry Hudsons Umhang annahm. Dann berührte seine Wange das Bild. Es fühlte sich kalt und klebrig an. Da er machtlos dagegen war, zwang er sich zur Ruhe. Mit der freien Hand umklammerte er fest Hannahs Handgelenk, um bloß nicht von ihr getrennt zu werden.


    Kälte umfing ihn, und er hatte ein Gurgeln in den Ohren. Er kniff die Augen zu, hörte eine Glocke läuten, und im nächsten Moment war er auf der anderen Seite. Er bekam einen Schubs in den Rücken und fiel bäuchlings auf eine harte Fläche.


    Avi machte die Augen wieder auf: mit Sägemehl bedeckte Dielenbretter. Hinter ihm folgte Hannah, die noch immer seinen Arm gepackt hatte. Während das Gemälde sie ausspuckte, wirkte sie auf Avi für einen Sekundenbruchteil flach wie den Seiten eines Buchs entstiegen und vom Wind herangeweht. Die verdrängte Luft erzeugte einen Knall, als sie wieder eine dreidimensionale Form annahm und auf allen vieren neben ihm landete.


    »Verdammter Mist!«, schimpfte sie. »Ich fühle mich wie durch die Mangel gedreht.«


    »Por-pangel-pop!«, stimmte Pennie zu und flatterte über ihren Köpfen im Kreis herum.


    »Offenbar freut sich da jemand, wieder zu Hause zu sein«, stellte Avi fest.


    Er rappelte sich auf und half Hannah auf die Füße. Hand in Hand sahen sie sich um.


    Sie befanden sich in einem kleinen Raum mit schräger Decke, offenbar einer Mansarde. Durch ein kleines Dachgaubenfenster funkelte Sternenlicht herein. Im Dämmerschein erkannte Avi einige Tischchen, auf denen sich Dosen, Gläser und mit angetrockneter Farbe verkrustete Pinsel drängten. Fleckige Lappen lagen auf dem Boden herum. Im Zimmer stank es nach Moder und Terpentin. Die Wände waren mit mottenzerfressener Seide tapeziert. Anscheinend das Atelier eines Malers.


    In dieser Welt hing Henry Hudsons Porträt nicht an der Wand, sondern lehnte daran. Es war zu dunkel, um es richtig betrachten zu können, aber nach kurzer Suche entdeckten sie unter dem Krimskrams auf einem der Tische eine Kerze. Daneben lagen Zunderbüchse und Feuerstein. Nachdem Avi sich eine Weile vergeblich damit abgemüht hatte, förderte Hannah ein kleines silbernes Feuerzeug aus ihrem Rucksack zutage. Als sie mit dem Daumen über das Rädchen fuhr, züngelte eine Flamme empor.


    »Wozu brauchst du ein Feuerzeug?«, wunderte sich Avi. »Du rauchst doch gar nicht.«


    »Nicht mehr«, erwiderte Hannah und ließ den Blick durch den Raum wandern. »Das Zippo gehörte meinem Vater. Nach seinem Tod habe ich es behalten.«


    »Ein seltsames Andenken.«


    »Eigentlich nicht. Er hat es jeden Tag benutzt. Wenn ich es in der Hand halte … nun, es fühlt sich an, als wäre er noch da.«


    Im Licht der Kerze stellten sie fest, dass das Gemälde mit dem in der National Gallery identisch war … nur mit einem Unterschied: Der Spiegel zeigte eine andere Ansicht.


    »Das ist ja die National Gallery«, meinte Hannah und musterte das kleine Spiegelbild. »Schau, man kann sogar Durin und Roosevelt sehen.«


    Als Avi sich darüber beugte, erkannte er, dass sie recht hatte. Der Maler hatte die beiden Wächter mit winzigen Pinselstrichen auf die Leinwand gebannt. Avi fragte sich, ob das Bild sich je nach den Ereignissen auf der anderen Seite von selbst aktualisierte. Oder hatte Rubens vor vierhundert Jahren hier in diesem Zimmer gestanden und die Zukunft vorausgeahnt?


    »Was, glaubst du, hat uns durch das Bild gezogen?«, riss Hannah ihn aus seinen Grübeleien. »War … er es?«


    Avi starrte auf das Porträt. Henry Hudson erwiderte mit derselben hochmütigen Miene, die er auch in der Welt der Sterblichen zur Schau trug, seinen Blick.


    »Keine Ahnung«, antwortete er. »Es könnte ja sein, dass Hudson in dem Bild gefangen ist. Wenn ja, dann schon seit Jahrhunderten.« Er erschauderte und musste wieder an seinen Vater Oren denken, der in die Zwischenwelt geraten war.


    Hannah wies auf den Boden, wo sich im Sägemehl Fußabdrücke abzeichneten. »Vor uns war schon jemand hier. Und zwar, wie es aussieht, erst vor kurzem.«


    »Vielleicht sind wir nicht die Ersten, die das Bild benutzt haben«, erwiderte Avi. »Wir sollten verschwinden, bevor wir noch entdeckt werden.«


    Er nahm die Kerze und öffnete die Tür einen Spalt weit. Eine schmale Treppe führte in die Dunkelheit. Und aus dieser Dunkelheit wehte falscher Gesang herauf.


    Als Avi sich aus der Tür beugte, verstummte das Lied.


    »Da ist jemand!«, war von unten eine polternde Stimme zu hören.


    »Am besten schauen wir nach«, antwortete ein zweiter Mann.


    Orangefarbenes Licht erschien auf der Treppe. Etwas fiel klappernd zu Boden, dann erzitterten die Stufen unter den schweren Schritten zweier Männer.


    Avi schloss rasch die Tür und löschte die Kerze.


    »Wir brauchen einen anderen Fluchtweg«, sagte er.


    »Es gibt nur eine Tür.«


    »Dann eben das Fenster.«


    Wegen ihrer Rucksäcke wären sie beinahe in der Öffnung stecken geblieben. Draußen endete ein steiles Strohdach an einer Art Trog, der entlang der Dachkante verlief. Vor Kälte nach Luft schnappend, rutschten Avi und Hannah das Dach hinunter. Das Innere des Trogs war feucht.


    »Wohin jetzt?«, fragte Hannah.


    »Da drüben!« Avi deutete auf eine Stelle, wo der Trog in zwei Schächten mündete. Einer führte zurück ins Haus, der andere fiel senkrecht zum Boden hin ab.


    Ohne zu zögern, schob Avi Hannah nach vorne, bis ihre Füße über der Öffnung baumelten.


    »Bist du sicher?«, meinte sie. Im nächsten Moment war sie verschwunden.


    Avi blickte zurück zum Fenster und rechnete schon damit, dort Gesichter zu sehen, aber das Zimmer, das sie gerade verlassen hatten, war noch immer leer.


    Das würde vermutlich nicht lange so bleiben.


    Er kletterte vorsichtig den Trog entlang zum Schacht, holte tief Luft und ließ los.


    Es war eine schnelle und heftige Rutschpartie. Der Schacht verlief außen um das ganze Haus herum, war an manchen Punkten steil, an anderen flach, erst glatt und dann wieder so holperig, dass Avi die Zähne klapperten. Auf halbem Weg stieß er mit dem Kopf gegen ein Nest, so dass eine erschrockene Schleiereule rufend in den Nachthimmel aufflog. Jählings kam er unten an und landete kopfüber in einem Sandhaufen, auf dem Hannah bereits saß. Ihre rote Igelfrisur war fast vollständig plattgedrückt.


    »Das war spitzenmäßig!«, begeisterte sie sich. »Aber was hat eine Rutsche an einem Haus aus der Zeit von Königin Elizabeth zu suchen?«


    »Keine Ahnung.«


    Hannah verzog erschrocken das Gesicht. »Oh, Pennie! Sie ist noch da oben!«


    »Ihr passiert schon nichts«, erwiderte Avi. »Mit ihrer Tarnung wird sie niemand entdecken.«


    »Vielleicht sollten wir …«


    Doch ein Schrei auf dem Dach unterbrach sie. Als sie aufblickten, bemerkten sie zwei kräftig gebaute Goblins in Kettenhemden, die ihnen nachkletterten. Ihre langen Hellebarden trugen sie in kunstvoll gefertigten Lederhalftern um die Taille. Die scharfen Enden der Waffen – halb Axt, halb Spitzhacke – glitzerten im Sternenlicht.


    »Keine Bewegung!«, brüllte einer der Goblins.


    »Stehen bleiben!«, befahl der andere.


    »Wir holen Pennie später«, sagte Avi. »Versprochen. Aber jetzt müssen wir verschwinden!«


    Gefolgt von einer Sandwolke, rannten sie auf die enge Straße hinaus. Zusammengesackte, unbewohnte Gebäude lehnten sich von beiden Seiten über den Weg, und aus dem angetrockneten Schlamm unter ihren Füßen ragten uralte Pflastersteine. Avi konnte kaum glauben, dass er wieder hier war. Verglichen mit dem London der Sterblichen roch die Luft so frisch wie eine Frühlingswiese.


    Aber er hatte jetzt nicht die Zeit, sich über seine Rückkehr zu freuen, denn zwei Goblins waren ihnen auf den Fersen.


    Die windschiefen Häuser versperrten den Blick zum Himmel. Als sie schlitternd um eine Ecke bogen, standen sie auf einem kleinen Platz, in dessen Mitte sich ein wackeliger, fast vier Stockwerke hoher Turm erhob. Oben auf dem Turm befand sich ein gewaltiger verwitterter und vielfach ausgebesserter Tank aus Blei, an dem ein dünnes Seil baumelte. Hölzerne Rinnen führten von dem Tank zu den meisten der umliegenden Häuser, auch zu dem, aus dem sie gerade geflohen waren.


    »Warte einen Moment«, keuchte Hannah. »Ich kriege keine Luft mehr.«


    Eigentlich wäre Avi lieber weitergelaufen, aber ihre Rucksäcke waren schwer. Er bezweifelte, dass sie den Goblins entkommen konnten, ohne sie wegzuwerfen. Im nächsten Moment hallte, wie um seine Befürchtungen zu bestätigen, das Klappern der Kettenhemden um die Ecke. »Wo sind sie?«, rief eine Stimme.


    Avi schaute hinauf zu dem Turm und fragte sich, welchem Zweck er wohl diente. Da fiel ihm ein Tropfen ins Gesicht: Aus einem kleinen Leck im Tank trat Wasser aus. Die Rinnen erinnerten an kleine Brücken, die die Häuser des Viertels auf Dachhöhe miteinander verbanden und rings um die Gebäude führten. Sie sahen genauso aus wie der Schacht, den sie gerade hinuntergerutscht waren.


    »Das ist ein Wasserturm!«, verkündete er, griff nach Hannahs Hand und zog sie unter das Bauwerk.


    »Was?«, fragte sie.


    »Ein Wasserturm. Eric hat mir davon erzählt. Früher waren sie der letzte Schrei, und sie kommen jetzt wieder in Mode. Alle neuen Wolkenkratzer sind damit ausgestattet.«


    Während er sprach, wurde das Grunzen der herannahenden Goblins immer lauter. Avi nahm den Rucksack ab und begann, eine der Stützstreben des Wasserturms hinaufzuklettern. Es war kinderleicht, wenn man das Gerüst auf der Baustelle gewohnt war.


    »Wovon redest du?«, rief Hannah.


    »Man benutzt sie zum Löschen von Bränden«, antwortete er. »Wenn es in einer der unteren Etagen brennt, zieht man einfach den Stöpsel, und Tausende von Litern Wasser stürzen aus dem Tank in das Gebäude. Es geht ganz schnell, und man braucht nicht auf die Feuerwehr zu warten.«


    »Aber was nützt das uns?«


    Inzwischen hatte Avi die Spitze des Turms und die Unterseite des Tanks erreicht. Hannah unten auf dem Platz sah sehr klein aus. Von hier oben hatte man einen malerischen Blick auf das ganze London des Feenreichs. Die Luft war so klar, und die Stadt wirkte im hellen Licht der Sterne wie ein Kupferstich.


    Nur war jetzt nicht der richtige Moment, die Aussicht zu genießen. Avi griff nach oben, tastete nach dem Seil, das er vom Boden aus bemerkt hatte, konnte es jedoch nicht finden.


    »Avi!«, schrie Hannah. »Sie kommen!«


    Die beiden Goblins bogen mit polternden Schritten um die Ecke. Ihr Atem dampfte in der kalten Luft, und das Geräusch ihrer genagelten Stiefel hallte auf dem Kopfsteinpflaster wider. Ihre Helme bestanden aus Bronze und reichten bis zu den Rücken ihrer Hakennasen. Die Goblins fletschten schiefe Zähne.


    »Die Kleine ist wirklich niedlich«, meinte der eine und schwenkte seine Hellebarde. »Ich glaube, ich spiele zuerst ein bisschen mit ihr.«


    »Wo ist der andere?«, wunderte sich der zweite.


    »Hannah!«, zischte Avi. »Stell dich unter den Tank.«


    Hannah nahm den Rucksack ab und tat wie geheißen.


    »Wo ist er, Schätzchen?«, fragte der Goblin.


    »Komm doch her und finde es selber raus«, gab sie zurück.


    Avi tastete weiter nach dem Seil und versuchte nicht auf die anzüglichen Bemerkungen zu hören, mit denen die beiden Goblins Hannah bedachten. Wo zum Teufel war nur dieses Ding?


    Die Goblins näherten sich. Als Avi schon verzweifeln wollte, fanden seine Finger endlich das Seil. Er umfasste es fest und zog heftig daran, während die beiden Goblins nun mit schreckgeweiteten Augen nach oben schauten.


    An der Unterseite des Tanks öffnete sich eine Notluke, so dass sich ein eiskalter Wasserfall über Avis Kopf ergoss. Er schlang Arme und Beine um den nächstbesten Pfeiler und klammerte sich nach Atem ringend daran, während das Wasser unter ihm auf den Platz strömte.


    Hannah und die Goblins waren sofort bis auf die Haut durchnässt. Da Hannah offenbar damit gerechnet hatte, fiel sie auf die Knie. Die Goblins hingegen traf die Flut völlig überraschend und riss sie um. Sie landeten auf dem Rücken und wanden sich unter Schmerzensschreien in den Pfützen. Rauchwolken stiegen auf, als das Wasser ihnen die Haut verätzte.


    Goblins hassen Wasser, dachte Avi schadenfroh. Er erinnerte sich an die Narbe auf Kellens Wange, Folge eines unfreiwilligen Bads im Fluss. Inzwischen war der Tank beinahe leer. Avi machte sich wieder an den Abstieg, wobei er darauf achten musste, nicht an dem nassen Holz abzurutschen.


    Der eine Goblin zuckte noch in Krämpfen, während es seinem Spießgesellen gelang, auf allen vieren davonzukriechen.


    Hannah hob eine zu Boden gefallene Hellebarde auf und holte aus. Die Klinge schimmerte matt. Entsetzt hielt Avi inne.


    Der Goblin ließ sich auf den Rücken fallen und hielt die Hände vors Gesicht. »Bitte! Nicht!«


    »Hau ab«, sagte Hannah. »Und richte Kellen aus, er soll uns in Ruhe lassen.«


    »Ja, ja …«, stammelte der Goblin und wich zurück. Seine verätzte Haut glänzte. Nachdem er seinem Begleiter auf die Füße geholfen hatte, hinkten sie fort. Avi sprang die letzten Meter vom Turm.


    Hannahs Züge hatten sich wieder entspannt.


    »Ich habe schon geglaubt, du bringst ihn um«, meinte er.


    »Vielleicht hätte ich es ja getan«, entgegnete sie mit einem Zwinkern. »Los, lass uns Pennie holen.«


    Sie schulterten ihre Rucksäcke, und Avi griff nach der anderen Waffe. Aber sie waren erst wenige Meter weit gekommen, als sie im Sternenlicht zwei andere Goblins bemerkten. Wie ihre Kameraden trugen auch sie Kettenhemden und Helme aus Bronze.


    »Wo wollt ihr denn hin, meine Kleinen?«, erkundigte sich der erste Goblin. Seine Stimme kam Avi bekannt vor, und ein Blick in das entstellte Gesicht bestätigte seinen Verdacht. Es war derselbe, dem sie als Kellens Gefangene in der Burg begegnet waren.


    »Narbennase!«, rief er.


    »Das ist nicht mein richtiger Name, Bürschchen«, entgegnete der Goblin. »Den habe ich dir nämlich nie verraten.«


    »Für mich war Narbennase immer gut genug.«


    »Mach ihn nicht wütend«, warnte Hannah.


    »Wenigstens dein Schätzchen ist vernünftig«, höhnte der Goblin. Beim Grinsen zeigte er braune Zähne und eine schmale schwarze Zunge. »Aber wenn Kellen sie in die Finger kriegt, wird sie sowieso nur noch schreien.«


    »Zurück«, sagte Avi und drohte ihm ungeschickt mit der Hellebarde. »Sonst ergeht es euch so wie euren Freunden.«


    Lachend legte der Goblin den Kopf in den Nacken. »Sieht mir nicht danach aus! Anscheinend kannst du das Ding ja kaum gerade halten.«


    Avi schätzte die Entfernung zu der Straße ab, die in die entgegengesetzte Richtung weg vom Platz führte. Vielleicht hatten sie ja eine Chance, wenn sie die Rucksäcke zurückließen. Inzwischen hatte er genug Erfahrung mit Goblins, um zu wissen, dass sie – mit Ausnahme von Kellen – nicht die Schnellsten waren.


    »Hannah«, raunte er, »mach dich bereit zur Flucht.«


    »Zu spät«, erwiderte sie.


    Sie hatte recht, denn am Ende der Straße, auf der Avi hatte entkommen wollen, waren zwei weitere Goblins aufgetaucht. Sie hatten lange, mit gefährlichen Dornen bewehrte Peitschen bei sich. Nun war ihnen in beide Richtungen der Weg abgeschnitten.


    


    

  


  
    

    Kapitel 14


    Die vier Goblins umkreisten Avi und Hannah mit gezückten Waffen. Dann begannen sie zu singen. Der Gesang verwandelte sich in Geheule, und schließlich griffen sie an.


    Hannah und Avi standen Rücken an Rücken. Das Kriegsgeschrei der Goblins und das Poltern ihrer Stiefel hallten durch die Nachtluft. Avi war fest entschlossen, vor seiner unvermeidlichen Gefangennahme mindestens einen von ihnen niederzuschlagen.


    Narbennase und seine Freunde kamen immer näher. Aber im nächsten Moment wanderte ihr Blick zu etwas hinter Avis Rücken. »Was zum Teufel …«, stieß Hannah hervor.


    Als Avi sich umdrehte, bemerkte er einen gewaltigen orangefarbenen Fangarm, der aus einem Fenster im ersten Stock bis zur Straße hinunterragte. Er landete schwungvoll auf den Rücken der beiden mit Peitschen bewaffneten Goblins und stieß sie um. Anschließend streckte sich der Fangarm, und als er sich wieder hob, kamen an seiner Unterseite Reihen von Stacheln in Sicht, an denen die vor Schmerzen schreienden Goblins feststeckten. Die Aufgespießten zuckten und wanden sich und versuchten, sich mit den Händen loszureißen. Es tropfte dunkelgrün aufs Straßenpflaster.


    Anfangs umtänzelte Narbennase den seltsamen Fangarm und holte mit seinem Schwert danach aus. Doch bald wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Avi und Hannah zu, warf seine Waffe zwischen beiden Händen hin und her und wirbelte sie durch die Luft, dass sie im Sternenlicht funkelte.


    »Es gibt keinen Ausweg.« Er grinste. »Kein Versteck.«


    Avis Griff um den hölzernen Schaft der Hellebarde wurde fester. Narbennase stürmte auf sie zu.


    Als der Goblin Avi mit dem Schwert die Hellebarde aus der Hand schlagen wollte, hielt er dem Angriff stand. Im nächsten Moment versetzte Hannah Narbennase einen kräftigen Tritt zwischen die Beine, worauf sein Grinsen jäh verflog. Keuchend sank er in die Knie und hielt sich den Schritt, während sein Schwert mit einem lauten metallischen Klappern aufs Kopfsteinpflaster fiel. Hannah drehte ihre Hellebarde um und ließ den Schaft mit voller Wucht auf den behelmten Kopf des Goblin niedersausen, so dass er mit verdrehten Augen und bäuchlings auf der Straße landete.


    »Guter Trick«, meinte Avi.


    »Er hat O-Beine«, antwortete Hannah. »Da ist das Zielen kein Problem.« Ihre Stimme war zwar ruhig, aber ihre Hände zitterten.


    Inzwischen klammerte sich Narbennases Begleiter an das Ende des Fangarms und stieß sein Schwert hinein, bis eine orangefarbene Flüssigkeit herausspritzte. Die beiden Goblins an der Unterseite des Fangarms waren mittlerweile bis zur Unkenntlichkeit zermalmt. Der Fangarm schleuderte den Goblin weg, der an seiner Spitze hing, so dass er mit einem dumpfen Geräusch aufs Pflaster stürzte. Als er sich wieder aufrappeln wollte, stieß der Fangarm ihn um und zerrieb ihn so lange auf den Pflastersteinen, bis er sich nicht mehr rührte.


    Was war das für ein Geschöpf? Avi schob Hannah in die andere Richtung, doch der Fangarm richtete sich auf wie eine Schlange und wollte erneut zuschlagen.


    »Genug!«, befahl da eine schrille Stimme hinter Avis Kopf, und etwas schwirrte an ihm vorbei. Eine kleine blaue Gestalt mit surrenden Libellenflügeln.


    »Brucie!«, rief Avi aus.


    Die Elfe flog zu dem Fangarm hinüber und versetzte ihm einen Klaps wie einem unartigen Kind. Zu Avis Erstaunen zuckte der Fangarm zusammen und zog sich dann in das Fenster zurück, aus dem er gekommen war.


    »Lass mich raten«, wandte Avi sich grinsend an seine Elfenfreundin. »Du hast wieder deine Zaubersamen ausgesät.«


    »Das ist die diesjährige Ernte.« Brucie strahlte übers ganze Gesicht. »Ziemlich viel Schwung, findest du nicht?«


    »Das Ding hat mit den Goblins kurzen Prozess gemacht«, meinte Hannah und deutete sichtlich angewidert auf die klebrigen Flecken auf der Straße.


    Sie taumelte, und einen Moment befürchtete Avi schon, sie könnte in Ohnmacht fallen. Er eilte auf sie zu, um sie zu stützen, rutschte aber in dem Schleim aus, so dass sie ihn ihrerseits vor einem Sturz bewahren musste.


    »In deiner Welt hat sich offenbar nichts gebessert«, meinte sie.


    »So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, entgegnete er. Sie senkte den Kopf, bis ihre Stirnen sich berührten. So standen sie eine Weile da und atmeten gemeinsam die kalte Nachtluft ein.


    »Ich will euch ja nicht stören«, sagte Brucie. »Doch es sind noch mehr von diesen Kerlen hierher unterwegs.«


    Und wirklich hörte Avi schon wieder Schritte, und zwar die von ziemlich vielen Personen. Es klang eher wie eine kleine Armee als wie eine Patrouille.


    »Hier entlang.« Brucie wies in eine gewundene Gasse. »Ich führe euch.«


    »Wohin?«, wollte Avi wissen.


    »Natürlich zur London Bridge. Nur beim Orakel seid ihr sicher.«


    »Beim letzten Mal ging es dort ziemlich gefährlich zu«, wandte Hannah ein.


    »Vertraut mir«, erwiderte Brucie.


    Die stockfinstere Gasse schlängelte sich in zahlreichen Kurven. Avi tastete sich die Mauern entlang und sprang über Schutthaufen, die von den verfallenen Häusern auf beiden Seiten stammten. Schließlich duckten sie sich unter einem niedrigen Torbogen hindurch.


    Als Hannah stolperte und zu Boden stürzte, kehrte Avi um und half ihr auf. Hinter ihnen wurden die Schreie der Verfolger immer lauter. »Weiterlaufen!«, rief Avi. Hand in Hand rannten sie die Gasse hinunter, während das blutrünstige Gebrüll der Goblins durch die Nacht hallte.


    Plötzlich stieg der Mond über den windschiefen Giebeln auf, so dass endlich Licht in die Gasse fiel. Leider beleuchtete es als Erstes eine etwa sieben Meter hohe Steinmauer, die ihnen den Weg versperrte.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Hannah verzweifelt. Ihre Jeans waren zerrissen und voller Blut.


    »Geht ein Stück zur Seite«, wies Brucie sie an.


    Unter ihrem Eichelbecherhut holte sie eine Handvoll Samen hervor und verteilte sie auf dem Kopfsteinpflaster. Blitzschnell wie Quecksilberperlen rollten die Samen in die Ritzen zwischen den Steinen und verschwanden. Wenige Sekunden später schossen Ranken empor, die rasch die Mauer hinaufkrochen.


    »Beeilt euch!«, sagte Brucie.


    Hannah fing an zu klettern, und Avi folgte ihr.


    Die Goblins, es waren mindestens ein Dutzend, kamen, angeführt von Narbennase, um die Ecke gestürmt. Narbennase hielt sich noch immer den Schritt, und dunkles Blut rann ihm seitlich übers Gesicht. Mit der rechten Hand schwenkte er sein Schwert.


    »Ergreift sie!«, befahl er.


    Die Ranken zerkratzten Avi die Hände, als er hinter Hannah herkletterte. Er wusste schon jetzt, dass er zu langsam war. Narbennase kam auf die Mauer zugerannt und holte nach ihm aus.


    Avi konnte gerade noch ausweichen. Funken sprühten, als das Schwert die Mauer traf. Er hielt sich an den Ranken fest und trat nach dem Goblin. Sein Absatz traf ihn mitten auf die Nase. Ein abscheuliches Knirschen ertönte, und der Goblin sackte mit einem Grunzen in sich zusammen. Avi kletterte weiter. Er hatte die Mauer schon zur Hälfte hinter sich, als die anderen Goblins wie eine Meute Jagdhunde das Hindernis erreichten und sich ebenfalls an den Aufstieg machten.


    »Tempo!«, drängte Brucie.


    Sobald Avi am oberen Rand der Mauer angelangt war, murmelte Brucie etwas in einer unbekannten Sprache, worauf die Ranken welkten und verholzten. Als sich die erste dreifingrige Hand nach der Mauerkante ausstreckte, begannen sie zu splittern und brachen ab. Begleitet von Schreckensschreien, fielen die Goblins von der Mauer und landeten in einem Haufen auf dem Boden. Nur einer klammerte sich noch an die Mauer und fletschte die gelben Zähne. Avi schlug mit der Faust auf seine Finger und sah zu, wie auch er abstürzte. Narbennase, der mitten unter seinen Gefolgsleuten lag, brüllte Verwünschungen. »Geht außen herum!«, rief jemand.


    Endlich in Sicherheit, hasteten Avi und Hannah über ein einsturzgefährdetes Dach und liefen eine wackelige Treppe hinunter, die in einer engen Straße endete. Fachwerkhäuser strahlten im silbrigen Licht, und einige Kaninchen mit weißen Schwänzen ergriffen vor ihnen die Flucht. Angeführt von Brucie, rannten Avi und Hannah die Straße hinunter. Endlich ragte vor ihnen der hohe Bogen auf, der das nördliche Ende der London Bridge bildete. Er war mit einem großen schmiedeeisernen Tor versehen.


    Das Tor war geschlossen. Links von Avi und Hannah erklang Fußgetrappel. Die Goblins näherten sich in Dreierformation. Als Avi sich gegen das Tor warf, gab es nicht nach.


    »Brucie, kannst du etwas unternehmen?«, fragte er.


    »Mir sind die Samen ausgegangen«, erwiderte sie, wackelte mit den Flügeln und verschwand in der Nacht.


    »Wo will sie hin?«, wunderte sich Hannah. Sie tastete nach Avis Hand, doch ihr Blick war wie seiner auf die Goblins gerichtet.


    Die Verfolger verteilten sich auf der Straße. Außer ihnen war niemand zu sehen, der ihnen Beistand hätte leisten können. Sie wichen zurück, bis sie mit dem Rücken am kalten Eisentor standen.


    Die Goblins blieben stehen, und Narbennase trat hinkend vor. Nachdem er sein Schwert gezogen und einem seiner Kameraden gereicht hatte, nahm er auch den Helm aus Bronze ab. Außer der alten Narbe auf dem Nasenrücken hatte er inzwischen eine Reihe neuer Verletzungen auf dem kahlen Schädel. Seit seiner letzten Begegnung mit Avi war er offenbar im Krieg gewesen.


    »Leider«, rief er, »habe ich Befehl, dich nicht zu töten.«


    »Dann lass es einfach«, entgegnete Avi.


    »Ganz recht.« Der Goblin nahm Kampfhaltung ein und ballte die Fäuste. »Aber ich möchte mich ein bisschen amüsieren. Wenn du es schaffst, mich niederzuschlagen, geben wir euch einen kleinen Vorsprung.« Er verzog das entstellte Gesicht, als denke er angestrengt nach. »Nenn es einen Kampf Mann gegen Mann.«


    »Nicht, Avi«, flehte Hannah und hielt ihn am Arm fest.


    Avi riss sich los. »Schon gut«, sagte er. »Ich fürchte mich nicht vor ihm.«


    Das stimmte nicht ganz, obwohl er ziemlich wütend war. Narbennase war zwar kleiner als er, doch ein erfahrener Soldat.


    Avi machte einen Schritt weg vom Tor. Das Mondlicht malte lange Schatten vor ihn auf den Boden, der sich plötzlich in eine Arena verwandelt hatte, weil die Goblins sich im Kreis um sie scharten.


    Er war erst wenige Meter weit gekommen, als Narbennase sich schon auf ihn stürzte. Seine dreifingrige Hand krallte sich in Avis Schulter und stieß ihn so heftig gegen den steinernen Torbogen, dass ihm die Luft wegblieb. Als der Goblin mit der Faust ausholte, duckte sich Avi, befreite sich, ging auf Abstand und atmete tief durch.


    Narbennase drehte sich um, wischte sich den Speichel vom Mund und griff wieder an. Diesmal war Avi darauf vorbereitet. Er sprang zur Seite und versetzte Narbennase gleichzeitig einen Schlag gegen den Hals. Der Goblin taumelte zwar, fiel jedoch nicht zu Boden. Mit vor Hass verzerrtem Gesicht wirbelte er herum. Offenbar hatte er in seiner blinden Wut seine Befehle vergessen, denn im nächsten Moment zog er einen kurzen Dolch aus dem abgewetzten Stiefel, fletschte die Zähne und tänzelte mit gezückter Waffe auf Avi zu.


    »Hey!«, schrie Hannah. »Das ist unfair!« Sie wollte einen Satz nach vorne machen, aber zwei Goblins hatten sich von hinten an sie angeschlichen und packten sie nun. Einer drückte ihr die Arme vor die Brust, während ihr der andere sein Schwert an die Kehle hielt.


    »Lasst sie in Ruhe!«, rief Avi. Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Narbennase zur nächsten Attacke ansetzte. Avi wich dem ersten Dolchstoß aus und duckte sich unter dem zweiten durch. Die Klinge traf seine Jacke und durchtrennte das Leder. Er griff nach dem Handgelenk des Goblins und versuchte, den Dolch wegzudrücken, aber es war vergeblich. Nach dem monatelangen Steineschleppen auf der Baustelle hatte Avi sich für stark gehalten … doch Narbennase war stärker. Die Spitze des Dolches streifte seinen Bauch.


    Drüben am Tor schrie Hannah immer lauter.


    Da fiel Avi eine Bemerkung von Donny ein, die in einem Gespräch über Judo gefallen war: Der Schlüssel ist nicht die eigene Kraft, sondern dass man die Kraft des Gegners gegen ihn einsetzt.


    Als Avi tat, als gäben ihm die Knie nach, ging der Schwung, den Narbennase in den Dolchstoß legte, plötzlich ins Leere. Gleichzeitig drehte Avi seinem Gegner den Arm um. Der Goblin wurde nach vorne geschleudert und landete mit ausgestreckten Händen auf dem Boden. Avi hörte, wie ihm knackend ein Handgelenk brach. Der Dolch überschlug sich und blieb im Schatten des Tors liegen.


    Avi umkreiste Narbennase, der sich stöhnend und fluchend auf dem Boden wand.


    »Ich habe dich besiegt.« Avi hatte Mühe, seine Stimme zu beherrschen, denn Narbennase wirkte trotz seines angeschlagenen Zustands wütender und gefährlicher als je zuvor. »Jetzt lass uns gehen.«


    »Niemals!«, zischte der Goblin und rappelte sich auf. Das rechte Handgelenk an die Taille gepresst, nahm er seinem Kameraden das Schwert ab. »Holt ihn euch, Jungs!«


    Mehr Ermunterung hatten die anderen Goblins nicht nötig. Unter ohrenbetäubendem Kriegsgeschrei stürmten sie auf Avi zu. Als dieser sich zu Hannah umdrehte, sackte das schmiedeeiserne Tor auf einmal in sich zusammen wie ein Papiertaschentuch. Dürrem Reisig gleich, purzelten die Gitterstäbe durcheinander, und Mauerbrocken fielen aus dem Torbogen herab. Ein großes Stück stürzte einem der Goblins, die Hannah festhielten, direkt auf den Kopf und zerschmetterte ihm den Schädel, bevor er auch nur einen Mucks von sich geben konnte. Die Goblins heulten auf, und Avi schnappte nach Luft, als sich ein gewaltiger Arm aus dem zerstörten Tor streckte. Eine steinerne Faust von der Größe eines Kleinwagens öffnete sich, packte Narbennase und schloss sich wieder. Dann drückte die Faust zu. Aus ihrem Inneren drang ein einziger gedämpfter Aufschrei. Grünes Goblinblut ergoss sich über die Fingerknöchel der riesigen Faust. Im nächsten Moment ging die Faust wieder auf, und Narbennases zerquetschte Überreste landeten auf dem Boden.


    Die übrigen Goblins wollten die Flucht ergreifen, aber zu spät. Der Arm glitt über das Kopfsteinpflaster und warf die gesamte Abteilung um wie Kegel, so dass die Soldaten über die Brüstung in den Fluss purzelten. Aus dem Wasser stieg ein abscheuliches Zischen auf.


    Der letzte überlebende Goblin hatte den Arm fest um Hannahs Hals geschlungen und entfernte sich rückwärts durch das Tor in Richtung London Bridge.


    »Nicht näher kommen!«, drohte er. »Sonst breche ich ihr das Genick. Ich meine es ernst.«


    Avi folgte ihm in gebührendem Abstand. Als er unter dem Torbogen hindurchging, trat er auf etwas: Narbennases Dolch. Der Goblin warf gerade einen Blick auf den riesigen Arm, der abwartend über ihm schwebte, so dass Avi die Gelegenheit nutzen konnte, die Waffe aufzuheben. Er versteckte den Dolch hinter dem Rücken.


    »Gib sie frei«, sagte er. »Dann schonen wir dein Leben.«


    »Wir?«, wiederholte der Goblin. Ihm klapperten die Zähne, und seine Stimme zitterte vor Angst. »Ich sehe hier nirgendwo ein ›wir‹.«


    »Du irrst dich«, erklang da eine Stimme aus der Dunkelheit.


    Eine riesenhafte Gestalt kam in Sicht. Es war der Besitzer des Arms, der Avi vor der Gefangennahme gerettet hatte. Die lebende Statue bestand von Kopf bis Fuß aus rauhem, grauem Stein und war fast so groß wie die fünfstöckigen Häuser, die die Straße auf der Brücke säumten. Bei jedem ihrer Schritte erbebte der Boden.


    »Hallo, Durin«, begrüßte ihn Avi.


    »Lass sie los«, befahl der Wächter mit dröhnender Stimme.


    »Niemals!«, protestierte der Goblin und fing an, Hannah die Kehle zuzudrücken. Das Mädchen sträubte sich und rang nach Atem.


    Da der Goblin für einen Moment abgelenkt war, gelang es Avi, lautlos auf ihn zuzuhuschen und ihm den Dolch von hinten durch das Kettenhemd bis tief ins Herz zu stoßen. Der Gegner stöhnte und lockerte seinen Griff um Hannah, die prompt zu Boden stürzte. Dann taumelte er rückwärts, hielt sich den blutüberströmten Oberkörper und sackte schließlich gegen eine Mauer. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er Avi an. »Kellen wird sich an euch beiden rächen«, keuchte er und kippte leblos zur Seite.


    Avi lief zu Hannah hinüber, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Bestens«, erwiderte sie mit erstickter Stimme.


    Er nahm sie in seine zitternden Arme. Nun waren sie erst seit einer knappen Stunde im Feenreich und hatten die meiste Zeit damit verbracht, vor ihren Verfolgern zu fliehen. Wenn Avi nicht schnell genug gewesen wäre oder der Goblin fester zugedrückt hätte …


    Als ein gewaltiger Schatten auf ihn fiel, hob Avi den Kopf.


    »Du bist genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen«, meinte er.


    »Ich hatte schon Sorge, dir nicht helfen zu können«, entgegnete der Wächter. »In dieser Gestalt bin ich an die Brücke gefesselt.« Er verzog das Gesicht und rieb sich den Arm. »Durch das Tor zu greifen, war … schmerzhaft.«


    Wieder erbebte die Brücke, und ein zweiter Koloss schritt zwischen den Häuserzeilen auf sie zu.


    »O Gott des Krieges«, verkündete er mit dröhnender Stimme, »stähle die Herzen meiner Soldaten, auf dass sie furchtlos werden!«


    Avi sah Roosevelt zum ersten Mal als Statue. Sein riesiger Wanst wackelte, obwohl er aus massivem Stein bestand. »Zu spät, Roosevelt. Die Schlacht ist vorbei.«


    »Schockschwerenot!«, rief Roosevelt.


    »Immer ist er unpünktlich«, meinte da ein zartes Stimmchen, begleitet von einem leisen Surren. Avi, der immer noch Hannah stützte, suchte mit Blicken den Himmel ab, bis er einen winzigen blauen Stern entdeckte, der sich stetig näherte und sich schließlich als Elfe entpuppte. »Aber wenigstens haben sie auf meinen Ruf gehört.«


    »Brucie«, erwiderte Avi. »Ich wusste, dass du uns nicht davonlaufen wirst.«


    »Ich laufe nicht, ich fliege«, gab sie stolz zurück.


    »Wir dürfen hier nicht länger herumstehen«, warnte Durin. »Es werden noch mehr Goblins kommen. Vielleicht sogar Kellen selbst, und der wird gar nicht erfreut sein.«


    »Vorwärts!«, meinte Roosevelt und breitete die Arme aus, um sie auf der London Bridge willkommen zu heißen. Im nächsten Moment hielt er inne. »Was starrt ihr mich alle so an?«


    Avi betrachtete wie die anderen Roosevelts Gesicht. Er hatte eine merkwürdige Beule an der Wange, die an eine steinerne Warze erinnerte. Avi beobachtete, wie die Ausbuchtung über Nase und Lippen des Wächters bis zum Kinn wanderte und dort verharrte.


    »Was ist denn mit deinem Gesicht los, Roosevelt?«, fragte er.


    »Mein Gesicht ist dasselbe wie immer«, empörte sich der Wächter.


    »Das Ding sieht aus wie eine Warze«, beharrte Avi.


    »Wächter haben keine Warzen!«


    »Dreh mal den Kopf zur Seite.«


    Roosevelt gehorchte murrend. Der Mond beschien die eigenartige Wucherung, die plötzlich Flügel bekam und sich in die Luft erhob. Im Tiefflug umkreiste sie die verdatterte Brucie und landete schließlich sanft auf Hannahs Arm.


    »Pennie!«, jubelte Hannah.


    Das Pennapor erschauderte leicht, gab die steinerne Tarnung auf und passte sich an Hannahs Jacke an.


    Gemeinsam folgten sie Brucie und den Wächtern die schmale Straße entlang, die auf der Mitte der London Bridge verlief. Ihr Ziel war die Chapel of Saint Thomas.


    Und das Orakel.


    


    

  


  
    

    Kapitel 15


    Die Kapelle, ein schmales Gebäude aus Stein, war zwischen zwei Lagerhäuser eingezwängt und hatte einen hohen Turm, der gewunden war wie ein Korkenzieher. Da die Tür nur gewöhnliche Größe besaß, mussten Durin und Roosevelt schrumpfen, um hindurchzupassen. Als die beiden Hünen zusammenschnurrten wie Luftballons aus Granit, fand Avi den Anblick ziemlich beunruhigend.


    »Petriviten besitzen die Fähigkeit, ihren Körperumfang in beträchtlichem Maße zu beeinflussen«, erklärte Durin. »Allerdings nur vorübergehend.«


    Nachdem die beiden Wächter nicht mehr zehnmal, sondern nur noch dreimal so groß waren wie ein gewöhnlicher Mensch, konnten sie sich in die Kapelle zwängen, wo sie wieder zu Riesen wurden, sich auf die zwei freien Sockel neben dem Feenthron stellten und erstarrten. In der Kapelle befanden sich vier weitere Sockel mit Statuen darauf.


    Noch vier Wächter, dachte Avi. Er hatte niemals gesehen, dass sie sich bewegt hätten, und fragte sich, ob sie es jemals tun würden.


    Avi wandte sich zum Thron um. Er stand noch genau so da, wie er ihn im Gedächtnis hatte, und zwar auf einer niedrigen Plattform in der Mitte des runden Kirchenschiffs. Einige hölzerne Stufen führten hinauf. Avi sah noch deutlich vor sich, wie er sie, ermutigt von dem verräterischen Kobold Xander, hinaufgestiegen war und sich auf den Thron gesetzt hatte. Sein ganzer Körper hatte vibriert, als rings um ihn die Prophezeiung allmählich in Erfüllung ging.


    Die beiden Welten hatten die ersten Schritte aufeinander zu gemacht.


    »Avi«, meinte Hannah. »Hast du etwas?«


    Der Klang ihrer Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Alles in Ordnung. Ich habe mich nur erinnert.« Er holte tief Luft.


    »Por-pup-pop«, krächzte Pennie. Sie hatte sich unter Hannahs Jacke versteckt und wirkte verängstigt.


    »Schaut, wen wir da haben!«, rief Brucie, worauf alle herumfuhren.


    Quietschend öffnete sich eine Tür im hinteren Teil der Kapelle, und zwei alte Männer mit pockennarbigen Gesichtern kamen herein. Der eine trug ein rotes Gewand, der andere ein blaues. Sie sahen aus wie eineiige Zwillinge.


    »Wo ist denn der dritte?«, raunte Hannah.


    Den beiden Orakeln folgte ein kleines Kind. Das Kleine – Avi konnte nicht feststellen, ob es sich um einen Jungen oder um ein Mädchen handelte – trug einen weiten grünen Umhang. Nachdem es über den zu langen Saum gestolpert war, raffte es das Kleidungsstück, um sich mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Avi beobachtete verwirrt das Geschehen. Das Kleine hatte zwar das Äußere eines Kindes, zeigte aber keine Spur von kindlicher Lebhaftigkeit. Trotz seiner Jugend wirkte es so matt wie seine beiden Begleiter.


    »Wir begrüßen dich, Erstgeborener der Prophezeiung«, verkündete das blaue Orakel.


    »Allerdings behalten wir es uns vor, dich zu einem günstigeren Zeitpunkt richtig willkommen zu heißen«, fügte das rote Orakel hinzu.


    »Ich freue mich auch, euch zu sehen«, erwiderte Avi und wies auf das Kind. »Was ist denn mit ihm passiert?«


    »Das werden wir dir zu gegebener Stunde mitteilen«, entgegnete das blaue Orakel. »Zuerst jedoch verlangen wir von dir eine Erklärung dahingehend, welchem Umstand wir die Ehre deines Besuchs verdanken.«


    Das rote Orakel warf den beiden Wächtern auf ihren Sockeln einen finsteren Blick zu. »Und weshalb unsere Diener dir geholfen haben, obwohl wir ihnen ausdrücklich verboten hatten, dir den Zutritt zum Feenreich zu gestatten.«


    Mit einer ruckartigen Bewegung hob Durin einen riesigen Finger an die rauhen Lippen, als wolle er etwas sagen. Doch Roosevelt stieß ein grollendes Hüsteln aus, so dass er sich die Bemerkung verkniff.


    »Sie haben mir geholfen, weil es ihre Pflicht war«, erwiderte Avi.


    »Roosevelt«, sagte das rote Orakel, ohne auf ihn zu achten. »Dein Verhalten war unentschuldbar. Deine übertriebene Zuneigung zur Welt der Sterblichen hat dich eingelullt und verweichlicht.«


    Roosevelt wand sich vor Verlegenheit auf seinem Sockel.


    »Lasst ihn in Ruhe«, protestierte Avi. »Ohne ihn hätte ich es nie geschafft.«


    Die beiden Orakel und das Kind in Grün blickten in Avis Richtung.


    »Deine Beschützer sind dir treu ergeben«, meinte das blaue Orakel.


    »Und wir würden es bevorzugen, wenn du auf ihren Rat hörst«, ergänzte das rote.


    »Verzeiht, aber ich habe einen eigenen Willen«, antwortete Avi. »Jetzt bin ich hier, und ich werde erst wieder gehen, wenn ich mit Kellen fertig bin.«


    Das rote Orakel zog eine schuppige Augenbraue hoch. »Wünschst du eine Audienz beim König der Goblins?«


    »An eine Audienz hatte ich eigentlich nicht gedacht.«


    Die beiden Orakel wechselten einige Worte. »Vielleicht gibt es ja einen gemeinsamen Weg, den wir alle beschreiten können«, meinte das blaue Orakel schließlich. »Möchtest du dich mit uns absprechen, Abkömmling der Arethusa?«


    »Mir wäre es lieber, wenn ihr mich einfach Avi nennt.«


    »Avi«, begann das blaue Orakel. »Möglicherweise ist unser Zusammentreffen eine schicksalhafte Begegnung. Kellen bereitet uns große Sorge. Seine Machenschaften haben schon immer nichts als Schwierigkeiten gebracht, inzwischen jedoch verursacht er großes Leid.«


    Gleichzeitig wiesen sie auf das Kind in Grün. »Unser Bruder«, fuhr das rote Orakel fort und legte dem Kind die Hand auf den Scheitel, »ist davon betroffen.«


    »Betroffen?«, meinte Hannah. »Darauf wäre ich nie gekommen. Er sieht aus wie ein Vierjähriger.«


    »Kellen sucht nach Mitteln und Wegen, die beiden Welten zu vereinen. Seine Methoden sind gnadenlos, die Nebenwirkungen ein Graus – die Versuchsreihen mit Elfen zum Beispiel.«


    »Ganz recht!«, rief Brucie, die auf Roosevelts Schulter saß und das Gespräch aufmerksam verfolgte. »Avi ist nicht der Einzige, der es Kellen heimzahlen will!«


    »Noch schwerwiegender ist«, fügte das blaue Orakel hinzu, »dass wir Veränderungen im Déopnes beobachtet haben. Durch Kellens Einmischung ist die Zwischenwelt geschrumpft. Unser Bruder, der von uns dreien die engste Verbindung zum Déopnes unterhält, wird deshalb bei jedem neuen Übergriff jünger.«


    »Falls es Kellen gelingt, seine Brücke vollständig zu öffnen«, ergänzte das rote Orakel, »befürchten wir, dass das Déopnes ausgelöscht wird.«


    »Und damit auch unser Bruder«, merkte das blaue an. Das grüne Orakel schaute ängstlich zwischen seinen Brüdern hin und her.


    »Es wird keine Zwischenwelt mehr geben.«


    »Und das Orakel wird auseinandergerissen.«


    »Grundlegende Veränderungen werden eintreten.«


    »Dinge werden ihr Ende finden.«


    Schweigen entstand. Unter Hannahs Jacke klapperte Pennie einmal mit dem Schnabel.


    »Wird euer Bruder also sterben, wenn Kellen das Déopnes zerstört?«, fragte Avi. Er machte sich weniger Sorgen um das Orakel als um seinen Vater.


    »So einfach ist es nicht«, erwiderte das rote Orakel. Seine Miene verhärtete sich, und obwohl Avi weiter nachhakte, äußerte sich keiner der beiden mehr zu diesem Thema.


    »Was würde eigentlich passieren, wenn ich mich auf den Thron setze?«, versuchte Avi es mit einer anderen Strategie.


    Er schlenderte zu den Stufen hinüber und strich mit der Hand über das hölzerne Geländer. Die drei Orakel, alt wie jung, schnappten erschrocken nach Luft.


    »Avi!«, rief Hannah aus. »Was tust du da?«


    Avi trat auf die zweite Stufe. »Wenn die Welten vereint sind, verschwindet das Déopnes. Habt ihr das gemeint? Ohne Abstand zwischen den Welten kann es logischerweise auch keine Zwischenwelt geben, richtig?«


    »Du redest von Dingen, die du nicht verstehst!«, zischte das rote Orakel.


    »Ganz im Gegenteil«, antwortete Avi und stieg noch zwei Stufen hinauf. »Ich glaube, allmählich begreife ich es erst richtig. Wenn ich mich auf diesen Thron setze, ist es aus und vorbei mit eurem Bruder. Das heißt, dass ihr nicht gerade unvoreingenommen seid. Ist das der Grund, warum ihr euch beim letzten Mal so dagegen gesträubt habt?«


    »Komm wieder runter, Avi«, sagte Hannah. »Das ist nicht komisch.«


    »Sie hat recht«, fügte Brucie hinzu.


    Inzwischen stand Avi vor dem Thron, schloss die Augen und ließ dessen Macht auf sich wirken. Der Thron besaß ein eigenes Kraftfeld wie die Erde selbst. Es wäre so leicht gewesen, sich davon anziehen zu lassen …


    Er öffnete die Augen wieder und betrachtete das Orakel. Die beiden alten Männer wirkten sehr besorgt. Das Kleinkind, der Dritte in diesem geheimnisvollen Bund, saß vor ihnen auf dem Boden und machte einen müden und traurigen Eindruck.


    Plötzlich wurde Avi von Erschöpfung ergriffen.


    »Also gut«, seufzte er, riss sich vom Thron los und ging die Stufen wieder hinunter. Alle atmeten erleichtert auf. »Ich werde mich nicht auf euren kostbaren Thron setzen. Wenigstens noch nicht. Aber ich muss euch etwas fragen. Wenn das Déopnes zerstört wird, was geschieht dann mit denen, die darin verloren sind?«


    »Meinst du mit allen?«, erkundigte sich das rote Orakel.


    »Zugegeben, mir kommt es vor allem auf einen an. Mein Vater Oren ist ins Déopnes gefallen. Wird er sterben, falls Kellen Erfolg hat?«


    Die beiden älteren Orakel wechselten einen Blick.


    »Er bleibt dann für immer verschollen«, antwortete das blaue Orakel.


    »Er wird aufhören zu existieren«, ergänzte das rote.


    Avi nickte mit finsterer Miene. »Wenn das so ist, muss ich ihn retten, bevor es zu spät ist.«


    »Ins Déopnes hineinzukommen, ist schwierig«, sagte das blaue Orakel mit einer wegwerfenden Handbewegung.


    »Es zu verlassen«, fuhr das rote Orakel fort, »ist unmöglich.«


    »Das stimmt nicht«, widersprach Avi. »Kellen hat es doch auch geschafft. Das weiß ich, weil meine Mutter es mir erzählt hat.«


    »Ein Zufall.«


    »Wie er es angestellt hat, bleibt ein Rätsel.«


    »Vor ihm ist es noch keinem gelungen.«


    »Danach auch nicht.«


    »Bis auf Oren natürlich.«


    »Was?«, rief Avi und eilte zu dem Orakel hinüber. »Was habt ihr gesagt?«


    »Oren und Kellen waren zusammen im Déopnes«, erklärte das blaue Orakel. »Wusstest du das nicht?«


    »Nein«, antwortete Avi leise. Es gab so vieles, von dem er nichts ahnte oder das er vergessen hatte. Seine Gedanken überschlugen sich, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals. »Falls Oren es schon einmal geschafft hat, gibt es nun offenbar etwas, das ihn daran hindert. Ich muss ihn retten. Ich muss es einfach!«


    Hannah griff nach seiner Hand. »Avi, vielleicht ist es besser, wenn du dich damit abfindest, dass er fort ist.«


    Avi riss sich los. »Das kann ich nicht. Immerhin ist er mein Vater und hat mich vor den Verfolgern gerettet, Hannah. Jetzt bin ich an der Reihe.«


    »Du kennst ihn doch gar nicht«, wandte das rote Orakel mit Grabesstimme ein.


    Avi wirbelte zu dem alten Mann herum. »Soll ich dir mal etwas sagen? Genau das ist das Problem!« Er tippte sich an die Stirn. »Ich habe überhaupt keine Erinnerung an meinen Vater. Gerade deshalb ist es wichtig für mich, dass er zurückkommt.«


    Als Hannah wieder seine Hand nahm, ließ er sie gewähren. »Avi, es könnte sein, dass er nicht mehr lebt.«


    »Er lebt!«, beharrte Avi und spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Da bin ich ganz sicher.«


    Die Orakel besprachen sich erneut, während Avi schwer atmend abwartete.


    »Wir haben Hochachtung vor deiner Entschlossenheit«, meinte das blaue Orakel schließlich. »Allerdings gibt es in diesem Fall keine Lösung. Wenn du ins Feenreich gekommen bist, um uns im Kampf gegen Kellen zu unterstützen, hast du unseren Segen. Aber bei der Suche nach deinem Vater können wir dir nicht helfen.«


    Hannah schlang Avi die Arme um den Hals. Er hörte Brucies Flügel surren, und ein Lufthauch strich über seinen Nacken.


    »Keine Angst, Avi«, sagte die Elfe. »Möglicherweise fällt deinem Vater ja wieder ein, wie er beim letzten Mal entkommen ist. Er hatte schon immer ein gutes Gedächtnis.«


    Avi löste sich aus Hannahs Umarmung. »Genau!«, murmelte er nachdenklich. Im nächsten Moment griff er nach der fliegenden Elfe und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Brucie, du bist ein Genie!«


    »Wirklich?«, fragte sie strahlend und lief vor Verlegenheit blau an.


    »Was ist dir gerade eingefallen?«, wollte Hannah wissen.


    »Gedächtnis!«, rief Avi aus. »Jeder hat ein Erinnerungsbuch. Auch Oren. Darin werde ich die Antwort finden! Wir brauchen uns nur das Erinnerungsbuch meines Vaters zu beschaffen und die Stelle nachzuschlagen, die seine letzte Flucht aus dem Déopnes behandelt. Dann folgen wir ihm und holen ihn auf dieselbe Weise zurück.«


    »Ein Himmelfahrtskommando«, entgegnete das rote Orakel. »Wir müssen uns um Kellen kümmern, nicht um einen vermissten Kobold.«


    »Ich unterstütze euch auch im Kampf gegen Kellen«, stieß Avi atemlos vor Aufregung hervor. »Versprochen. Aber zuerst rette ich meinen Vater.«


    »Selbst wenn du das Erinnerungsbuch findest«, begann das blaue Orakel. »Wie willst du das Déopnes betreten?«


    Avi wirbelte zu ihm herum. »Ich weiß schon einen Weg«, sagte er. »Zeigt mir das Schweigende Tor.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 16


    Durin führte Avi und Hannah einen gewundenen Flur entlang zu einer großen Eisentür. Brucie folgte ihnen auf erstaunlich geräuschlosen Flügeln. Die Orakel hatten nicht viel Widerstand geleistet, sondern nur im Chor das Wort »Wahnsinnstat« gemurmelt.


    »Roosevelt weigert sich, hier herunterzukommen«, erklärte Durin, während er Riegel zurückschob, die so lang wie Avis Unterarm waren. »Er mag den Geruch nicht.«


    »Ich kann nichts riechen«, sagte Hannah.


    »Roosevelt ist empfindsamer, als man glaubt.«


    Mit einem gequälten Quietschen öffnete sich die Tür. Dahinter befand sich ein sechseckiger Raum von etwa zehn Metern Durchmesser. Der Abgrund in der Mitte nahm fast die gesamte Fläche ein. Als sie sich rings um die Öffnung verteilten, drückte Avi sich eng an die bemoosten Wände, um möglichst viel Abstand zu dem Loch zu halten, dessen weiche, verschwommene Ränder kaum auszumachen waren. Avi spürte trotz der reglosen Luft einen Sog, der ihn anziehen wollte, eine große Versuchung, die Besitz von all seinen Gliedmaßen ergriff. Aus der Ferne war Meeresrauschen zu hören.


    »Das Schweigende Tor«, verkündete Durin.


    Es sieht aus wie in meinem Traum, dachte Avi.


    Er ging in die Hocke und beugte sich über das Loch. »Hallo!«, rief er. »Ist da jemand?«


    »Vorsicht, Avi«, sagte Hannah und packte ihn am Kragen. Pennie spähte unter ihrer Jacke hervor und stieß ein warnendes Pop aus.


    Erschrocken stellte Avi fest, dass er viel näher am flirrenden Rand des Lochs kauerte, als er vermutet hatte, und fuhr mit klopfendem Herzen zurück.


    »Es versucht, einen zu verschlucken«, stellte Durin fest. »Seid alle vorsichtig.«


    Brucie saß auf einem Eisenträger an der Wand und klammerte sich mit Leibeskräften daran fest. »Kein Ort, wo man allein hinfliegt.«


    Sanft schob Avi Hannahs Hand weg. »Alles in Ordnung«, meinte er.


    Er machte einen Schritt vorwärts. Die Ränder der Öffnung weiteten sich, um ihn zu empfangen. Der Boden unter seinen Füßen war nachgiebig, der Abgrund schwärzer als alles, was er bis jetzt gesehen hatte. Nicht einmal ein Nachthimmel ohne Sterne war so dunkel. Und dennoch konnte Avi ausmachen, dass sich in der Tiefe etwas bewegte. Es pulsierte, veränderte seine Lage und wartete.


    Auf einmal erschien ihm die Vorstellung, dort hinabzusteigen, ziemlich wahnwitzig.


    »Avi«, flehte Hannah. »Bitte komm vom Rand weg.«


    Einen Moment lang weigerten sich seine Beine, ihm zu gehorchen. Sie schienen ihn sogar nach vorne in Richtung des Lochs tragen zu wollen. Endlich gelang ihm mühsam ein Schritt rückwärts, und er presste sich nach Atem ringend an die Wand.


    »Ich dachte schon, du springst jetzt«, sagte Hannah.


    »Nein«, erwiderte er. »Ich wollte es nur mit eigenen Augen sehen.«



    Zurück in der Kapelle, wurde sich Avi plötzlich der Tragweite seines Vorhabens bewusst, und er ließ sich schwer auf die unterste Stufe der Plattform mit dem Thron sinken. Hannah setzte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schulter.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Ich hatte vorhin richtig Angst.«


    »Ich auch«, antwortete er. »Aber da wäre noch etwas. Mir ist gerade eingefallen, dass wir in die Welt der Sterblichen müssen, um das Erinnerungsbuch meines Vaters zu holen.«


    »Was? Wir sind doch gerade erst hier angekommen.«


    »Stimmt. Aber die Bücher werden in der British Library, also in der Welt der Sterblichen, aufbewahrt. Dort habe ich McNemosyne kennengelernt.«


    »Die Gedächtnismuse. Ja, das hast du mir erzählt.«


    Avi seufzte. »Und dann wieder den ganzen Weg zurück, damit ich durch das Schweigende Tor gehen kann.«


    »Du? Und was ist mit mir?«


    Er blickte ihr tief in die Augen. »Ich kann dich nicht mitnehmen. Es ist zu gefährlich.«


    Hannah schob den Kiefer vor. »Versuche nicht, mich aufzuhalten.«


    Avi wusste nicht, was er auf eine solche Entschlossenheit erwidern sollte.


    »Entschuldigt die Störung«, meinte Brucie und landete vor ihnen. »Ich habe nämlich eine Idee.«



    Eine Stunde später paddelten Avi und Hannah in einem kleinen Boot aus überzogenem Weidengeflecht flussaufwärts in Richtung Whitehall. Die Wellen schlugen an die Seiten des Rumpfs, der gegen die Strömung durchs Wasser glitt.


    »Bist du sicher, dass du den Weg kennst?«, flüsterte Avi Brucie zu, die sich wie eine blaue Galionsfigur an den runden Bug des Bootes klammerte. Sie blieben immer in Ufernähe und hielten Ausschau nach Patrouillenbooten. Laut Durin hatten sich die Grimalkins, die gefährlichen Katzenmenschen, die in Kellens Auftrag den Fluss überwachten, zwar inzwischen zum Großteil in die Umgebung von Falcon Island zurückgezogen, doch man konnte nie vorsichtig genug sein.


    »Ich sage immer die Wahrheit«, entgegnete Brucie. »McNemosyne ist eine Muse. Das heißt, dass sie gleichzeitig in beiden Welten existiert.«


    »Wie ist das möglich?«


    »Frag mich nicht. Ich bin nur eine Elfe.«


    »Vielleicht funktioniert es wie beim Hadrianswall«, schlug Hannah vor, worauf Avi und Brucie sie verdattert ansahen. »Mum war mit mir einmal dort«, erklärte Hannah, während sie weiterruderte. »Der Hadrianswall ist an manchen Stellen so verfallen, dass nur eine Reihe von Steinen davon übrig geblieben ist. Als ich mich darüber gestellt habe, war ich mit einem Fuß in England und mit dem anderen in Schottland. Möglicherweise ist es bei McNemosyne ja ähnlich.«


    »Por-par-pop«, meldete sich Pennie vom Boden des Bootes.


    »Jedenfalls klappt es«, meinte Brucie. »McNemosynes Gewölbe befindet sich sowohl im Keller der British Library als auch in dem des Banqueting House in Whitehall.«


    »Schade, dass es keinen anderen Weg gibt hinzukommen«, seufzte Avi und klopfte auf das Dollbord des Bootes.


    Das Orakel und die Wächter hatten, was Brucies Plan anging, zwar ihre Zweifel gehabt, allerdings auch nicht mit einer besseren Lösung aufwarten können. Weil sich Kellens Goblins überall herumtrieben, hielten sie es für zu gefährlich, auf dem Fluss nach Whitehall zu fahren, denn die Wächter konnten Avi und Hannah nur auf der Brücke beschützen. Als Avi vorgeschlagen hatte, auf einem Greifen aus den Stallungen unter der Kapelle zu reiten, hatte das Orakel erwidert, sie seien alle auf der Weide. Also war das Boot die einzige Möglichkeit.


    Inzwischen stand der Mond hoch am Nachthimmel und tauchte das gesamte London des Feenreichs in seinen Schein. Die Silhouette der Stadt setzte sich aus Fachwerkhäusern und Torbögen zusammen, die zeremoniellen Zwecken dienten. Viele Gebäude waren von wildem Wein oder Efeu überwuchert. In manchen wuchsen sogar Bäume, deren Äste aus den scheibenlosen kleinen Fenstern oder durch das strohgedeckte Dach ragten. Hier und da flackerte die Flamme einer Kerze, doch der Großteil der Stadt war dunkel. Die nächtliche Brise trug die Rufe von Tieren, zum Beispiel das Heulen eines Wolfes oder das Kläffen eines Fuchses, heran.


    »Nur eine einzige Brücke«, stellte Hannah fest und sah sich um. Die London Bridge war nur noch als schmale Linie aus brennenden Fackeln auszumachen und wurde beinahe von der Dunkelheit verschluckt. »Es ist mir bis jetzt noch nie so richtig aufgefallen. Das unterscheidet dein London so sehr von meinem.«


    Dein London, dachte Avi. Nun war Hannah die Außenseiterin.


    Inzwischen galt ihre Aufmerksamkeit den neuen Löchern in den Knien ihrer Jeans, an denen sie geistesabwesend herumzupfte.


    »Sie waren bereits zerrissen«, versuchte Avi zu trösten.


    »Ja, aber so, wie ich es wollte«, erwiderte sie.


    Sie kamen gut voran und begegneten unterwegs keinen anderen Booten – insbesondere nicht den Barken mit den roten Segeln, die mit Kellens Grimalkin-Matrosen bemannt waren.


    »Offenbar hat er seine Truppen an Land zusammengezogen«, sagte Avi.


    »Oder er hat eine andere Drecksarbeit für die Grimalkins gefunden«, antwortete Hannah.


    »Leg hier an«, sagte Brucie und wies auf eine kleine Bucht am überwucherten Ufer. »Wir sind da.«


    Sie versteckten das Boot im Schilf, schulterten ihre Rucksäcke und kletterten das steile Ufer zu einem Pfad hinauf, der sich zwischen Trauerweiden hindurchschlängelte. Er mündete in einer mit weißen Steinen gepflasterten Straße, an deren Ende sich ein gewaltiges Wachhaus erhob. Seine Mauern hatten ein rotweißes Schachbrettmuster.


    »Ich glaube, das ist das alte Holbein-Tor«, merkte Hannah an. »In meiner Welt existiert es nicht mehr. Ich kenne es nur aus Büchern.«


    Jenseits des Tors waren die Häuser größer und die Straßen breiter. Obwohl das Whitehall des Feenreichs genauso verfallen und zugewachsen war wie der Rest der Stadt, befürchtete Avi, dass sich Kellens Helfershelfer in den Gebäuden verstecken könnten. Deshalb schlichen sie, angeführt von Brucie, im Schutz der Dunkelheit weiter, ohne ein Geräusch zu machen, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.


    »Das Banqueting House«, verkündete Brucie und zeigte auf ein viereckiges Gebäude mit reich verzierter Fassade, das wie seine Nachbarn von Efeu strotzte. Ein Baum war in ein zerbrochenes Fenster hineingewachsen, so dass seine Wurzeln an einer Ecke das Mauerwerk nach oben drückten. Während sie näher kamen, brach ein Schwarm Fledermäuse aus einem der Fenster und flatterte kreischend in Richtung Holbein-Tor.


    Avi nahm Hannahs Hand und begann, die Stufen hinaufzusteigen. Auf halbem Wege bemerkte er, dass Brucie unten zurückgeblieben war.


    »Kommst du nicht mit?«, fragte er.


    »Ich muss ein Versprechen einlösen«, antwortete sie. »An eine Königin.«


    »Meine Mutter?«


    Brucie nickte. »Ich habe es einfach nicht über mich gebracht, ihr mitzuteilen, dass du nicht zurückkehren wolltest. Deshalb habe ich … es vor mir hergeschoben. Inzwischen habe ich zu lange gewartet. Wenn ich jetzt nicht zu ihr fliege, könnte es sein … tja, ich muss eben los.«


    Noch mehr Geheimnisse, dachte Avi, der sofort den Verdacht hatte, dass Brucie ihm etwas verschwieg.


    »Du bist eine Wahrheitselfe, Brucie«, meinte er deshalb. »Gibt es da etwas, das du mir sagen willst?«


    Sichtlich aufgeregt flatterte Brucie hin und her. »Ich habe dich nicht belogen, Avi.«


    »Aber auch nicht alles verraten.«


    »Es gibt Dinge, die du selbst herausfinden musst.« Inzwischen machte sie ein sehr ernstes Gesicht. »Avi, ich bitte dich noch ein letztes Mal. Versöhne dich mit deiner Mutter. Du bist jetzt hier, ganz in ihrer Nähe. Das Schwierigste hast du hinter dir. Verlass das Feenreich nicht, ohne sie wenigstens einmal gesehen zu haben.«


    Avi schloss die Augen. Beim Aufbruch ins Feenreich hatte er ein einziges klares Ziel gehabt: Kellen das Handwerk zu legen. Mittlerweile hatte er die Lage durch seinen Entschluss, seinen Vater aus dem Déopnes zu befreien, bereits verkompliziert. Und nun verlangte Brucie auch noch, dass er Arethusa aufsuchte.


    Doch wer garantierte ihm, dass sie ihn wieder gehen lassen würde, falls er den Fuß in ihren Palast setzte?


    »Wenn du mit ihr sprichst, Brucie«, entgegnete er deshalb, »kannst du ihr ausrichten, dass die Antwort weiterhin ›nein‹ lautet.«


    Enttäuschung zeichnete sich auf Brucies Gesicht ab. »Bist du sicher, Avi?«


    »Tut mir leid.«


    Mit hängenden Schultern erhob Brucie sich in die Luft.


    »Auf Wiedersehen, Avi«, sagte sie. »Und viel Glück.«


    In eine blaue Staubwolke gehüllt, flog sie in die Nacht hinaus und war bald zwischen den Sternen verschwunden.


    Hannah drückte Avis Hand. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Por-pokey-pop?«, krächzte Pennie.


    Avi betrachtete die mit Efeu bewachsene Fassade des Banqueting House. Im nächsten Moment verdeckte eine Wolke den Mond, und das London des Feenreichs versank in tiefblauer Dunkelheit.


    »Lass uns reingehen«, meinte er.


    


    

  


  
    

    Kapitel 17


    Oben an der Treppe befand sich, halb verborgen hinter überhängenden Efeuranken, eine Tür aus massivem Holz. Der riesige Türklopfer aus Messing in ihrer Mitte war dem Kopf eines Löwen nachempfunden.


    Avi nahm all seinen Mut zusammen und umfasste den Türklopfer, der sich zu seinem Erstaunen unter seinen Fingern bewegte. Als er erschrocken die Hand wegzog, blickte er in ein großes Maul mit scharfen, funkelnden Zähnen.


    »Grrrrrr«, machte der Löwenkopf, was allerdings eher wie ein Gähnen klang als wie Gebrüll. »Ich hatte gerade so einen leckeren Traum. Wer wagt es, mich zu wecken?«


    Entgeistert starrte Avi den Löwenkopf an und traute seinen Augen nicht. Der kleine Löwe war quicklebendig. Er hatte strahlende Messingaugen und leckte sich mit einer langen Messingzunge die Lippen. Dann schüttelte er den Kopf, dass seine Messingmähne klimperte wie ein Windspiel.


    »Äh, ich heiße Avi, und das ist meine Freundin Hannah. Und wer bist du?«


    »Wenn du es nötig hast, diese Frage zu stellen, kannst du gleich wieder umkehren«, entgegnete der Löwe.


    »Wovon redest du?«


    »Er ist das Passwort.«


    »Was ist das Passwort?«


    »Mein Name.«


    »Oh.« Avi seufzte. »Hör zu, wir haben wirklich keine Zeit für Passwörter. Kannst du McNemosyne nicht einfach sagen, dass wir hier sind?«


    Der Löwe brüllte wieder. »Kein Passwort, kein Zutritt. So lauten die Vorschriften.«


    Mit diesen Worten schloss er die Augen und fing an zu schnarchen.


    Verzweifelt drehte Avi sich zu Hannah um. »Hast du einen Vorschlag?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Der einzige Name, der mir einfällt, ist Leo, und das wäre ein bisschen zu offensichtlich.«


    »Meinst du wirklich?«, erwiderte Avi, der mit dem Namen nichts verband. »Ich versuche es trotzdem.« Er beugte sich über den Türklopfer. »Heißt du Leo?«


    »Das wäre ein bisschen zu offensichtlich«, verkündete der Löwe, ohne auch nur die Augen zu öffnen.


    »So ein Wahnsinn!« Ärgerlich trat Avi gegen die Tür. Wenige Sekunden später öffnete sich ein Fenster im zweiten Stock, und ein vertrautes Gesicht spähte heraus. Es war sehr breit, mit einer flachen Nase und einem Mund, der bis zu den Ohren reichte.


    »Verschwindet, ihr Quälgeister!«, rief es.


    »McNemosyne!«, antwortete Avi. »Ich bin es. Lässt du uns bitte herein?«


    Die Gedächtnismuse sah Avi und Hannah an. »Oh, Avi. Was willst du denn, mein Junge? Beeil dich, hier bei uns ist die Hölle los. Du würdest es kaum glauben!« Sie steckte sich eine Zigarette in den Mund und pustete Qualm in die Nachtluft hinaus.


    »Wenn du uns reinlässt, erklären wir dir alles.«


    »Nenn dem Löwen das Passwort. Dann reden wir drinnen weiter.« Bevor Avi etwas einwenden konnte, knallte sie das Fenster zu und war verschwunden.


    Als Avi sich entnervt umdrehte, stellte er fest, dass Hannah vor der Tür kauerte. Sie krempelte die Ärmel hoch und umfasste den Türklopfer mit beiden Händen.


    »Was machst du da?«, fragte er.


    »Pssst«, zischte sie. Sie kniff die Augen zu und fuhr mit der Zunge über den Metallring in ihrer Lippe.


    Kurz darauf begann der Löwe zu zucken und mit ruckartigen Bewegungen das Maul zu öffnen. Sein nach Kupfer riechender Atem bildete in der kalten Luft Wolken.


    »Verrat ihn uns«, murmelte Hannah. »Du weißt, dass du es eigentlich willst.«


    Ein Krächzen stieg aus der Kehle des Löwen auf. Dann klappte er das Maul wieder zu.


    »Sprich ihn aus«, drängte Hannah.


    Der Löwe hielt die Luft an, so lange er konnte, hustete kräftig, verzog das Maul und nieste. Aber es war weniger ein Niesen als ein Ausruf. Leider klang es nicht wie ein Name.


    »Niemand?«, wunderte sich Avi und beugte sich vor. »Habe ich richtig verstanden?«


    Hannah schlug die Augen auf. »Nemea«, verkündete sie lächelnd. »So heißt du, oder?«


    »Keine Ahnung, was du meinst«, knurrte der Löwe.


    »Nemea, Nemea, Nemea!«, wiederholte Hannah.


    »Schon gut, ich gebe mich geschlagen. Mein Name ist Nemea. Wenn du mich fragst, war das eine ziemlich hinterhältige Methode, mich auszuhorchen.«


    Im nächsten Moment entriegelte sich die Tür und schwang auf.


    »Wie hast du das hingekriegt?«, fragte Avi beim Eintreten.


    »Mir ist wieder eingefallen, dass ich hier im Feenreich Tiere beeinflussen kann«, erwiderte Hannah. »Der Löwe ist zwar aus Messing, aber trotzdem nur eine große Katze.«


    Sie trafen McNemosyne auf einer großen Empore im obersten Stockwerk an. Regale waren umgekippt, und Bücher mit rotem Rücken bedeckten den Boden. Die Muse führte das Kommando über eine kleine Armee aus Wichteln, die mit Aufräumarbeiten beschäftigt waren.


    »Was ist denn hier passiert?«, fragte Avi, während sie vorsichtig über die Bücher hinwegstiegen.


    McNemosyne hatte das Haar zu einem überdimensionalen Dutt aufgesteckt, aus dem sie nun eine rosafarbene Brille zog. Als sie sie aufsetzte, verwandelte sich der Raum in eine ordentliche Bibliothek mit fein säuberlich bestückten Regalen. Sobald sie die Brille wieder abnahm, kehrte das Tohuwabohu zurück.


    »Meine rosarote Brille«, meinte McNemosyne und schwenkte sie. »Ein Jammer, dass es nur Illusionen sind.«


    »Wer war das?«, wollte Hannah wissen. »Es sieht hier aus wie nach einem Erdbeben.«


    »Kobolde«, antwortete McNemosyne und betrachtete Hannah argwöhnisch. »Und ein gottverdammter Elf war auch dabei. Schaut, da liegt noch blauer Staub. Vor ein paar Tagen sind sie hier eingebrochen und haben kräftig einen draufgemacht. Zum Teufel mit diesen Vandalen. Wenn ich die in die Finger kriege!«


    McNemosyne zog so heftig an ihrer Zigarette, dass eine Flamme emporzüngelte, und trat sie mit einer unwirschen Bewegung aus. Dann marschierte sie auf Avi zu und schaute ihm ins Gesicht. Ihr Haar war so hoch aufgetürmt, dass sie mit Dutt beinahe so groß war wie er, obwohl sie ihm kaum bis zum Nabel reichte.


    »Genug gefragt«, sagte sie. »Jetzt möchte ich etwas von dir wissen: Was machst du hier, und was, bei allen Reichen, willst du?«


    Avi holte tief Luft. »Vor einigen Monaten hast du mir mein Erinnerungsbuch gezeigt …«


    »Richtig. Und du hast es verschlampt, obwohl du strikte Anweisung von mir hattest, es nicht aus der Bibliothek zu entfernen.«


    »Ja. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie leid es mir tut.«


    Der zunächst finstere Blick der Muse wurde versöhnlicher. »Schon gut … ich glaube dir. Und was führt dich heute hierher?«


    »Ich würde mir gerne ein anderes Buch ansehen.« McNemosynes durchgehende Augenbraue hob sich bis zum Haaransatz. »Das von meinem Vater.«


    Avi hielt den Atem an. Eigentlich rechnete er damit, dass sie ablehnen würde, erlebte jedoch eine Überraschung.


    »Oren? Nun, du kannst es gerne lesen. Schließlich bist du sein Sohn.« Sie bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Allerdings muss ich wiederholen, dass wir keine Leihbücherei sind.« Bei jedem Wort stieß sie mit dem Zeigefinger zu. »Diesmal … bleibt … das … Buch … hier! Haben wir uns verstanden?«


    »Jawohl«, entgegnete Avi.


    »Also gut. Der Anfangsbuchstabe ›O‹ ist da drüben. Ich komme gleich nach.«


    McNemosyne deutete auf eine Reihe von Regalen in einer dunklen Ecke der Empore und ging dann zu einem großen Schreibtisch, von dem aus sie den gesamten Raum überblicken konnte. Als sie an den anderen Musen vorbeikam, salutierten diese.


    »Ein richtiger Dragoner«, raunte Hannah.


    »Sie ist harmlos«, flüsterte Avi. »Obwohl ich das in ihrer Gegenwart lieber nicht aussprechen würde.«


    Nachdem sie ihre Rucksäcke neben einem unbenutzten Schreibtisch abgestellt hatten, steuerten sie auf die Regale zu. Auf dem Weg dorthin passierten sie eine große Öffnung im Boden. Als sie sich über das gedrechselte Geländer lehnten, erkannten sie, dass sie vier Stockwerke tief durch das ganze Gebäude schauten. Es waren unzählige identische Emporen, aufeinandergestapelt wie die Schichten einer Torte. Avi wurde schwindelig, und er wich zurück.


    »Diese Bibliothek existiert also in beiden Welten?«, erkundigte sich Hannah. »Warum können wir sie dann nicht benützen, um ins Reich der Sterblichen zurückzukehren?«


    »Ich denke, so einfach ist das nicht«, meinte Avi. »Vielleicht gibt es sie ja in keiner der Welten wirklich.«


    Schließlich standen sie vor den Regalen, die McNemosyne ihnen gezeigt hatte. An ihrem Ende waren zwei kleine Räder angebracht. Die vielen Hundert identischen roten Buchrücken waren mit Hieroglyphen beschriftet, die Avi nicht entziffern konnte.


    Neben den Regalen, auf einem niedrigen Tisch, befand sich ein Gegenstand, der einer riesigen Schneekugel ähnelte und Avi magisch anzog. Die Glaskuppel beherbergte Hunderte, nein Tausende von winzigen Papierfetzen sowie Stücke eines ledernen Einbands, die wild durcheinander lagen. Wie Blätter wehten sie in einer sanften Brise, obwohl sie abgedeckt waren und auch keine Zugluft im Raum herrschte. Avi konnte hier und da ein gedrucktes Wort erkennen, aber wegen der ständigen Bewegung keinen Sinnzusammenhang ausmachen.


    »Was ist das?«, fragte er.


    McNemosyne eilte über die Empore auf sie zu.


    »Das«, verkündete die Gedächtnismuse, »ist ein Geheimnis.«


    Als Avi sich tiefer über die Glaskuppel beugen wollte, schien eine Macht ihn zurückzudrängen. Er versuchte, die Kuppel zu berühren, kam aber nicht näher als etwa einen halben Meter an sie heran. Er warf Hannah einen zweifelnden Blick zu, worauf sie ebenfalls die Hand ausstreckte. Avi beobachtete, wie ihre Finger gegen einen unsichtbaren Schutzschild stießen.


    »Schräg!«, stellte Hannah fest. »Das ist sicher ein Erinnerungsbuch.«


    McNemosyne grinste abfällig. »So viel ist uns bekannt!«, entgegnete sie. »Wir wissen nur nicht, wem es gehört. Es ist vor vielen Jahren einfach aufgetaucht. Wie ich annehme, warst du zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht geboren. Nur eines steht fest: Es besitzt gewaltige magische Kräfte, weshalb man am besten einen Bogen darum macht.«


    Avi betrachtete weiter die umherwirbelnden Fetzen. Der Besitzer dieses Erinnerungsbuchs litt eindeutig an einem schweren Fall von Verwirrtheit. Er wandte sich ab.


    »Wir vergeuden unsere Zeit«, sagte er. »Am besten holen wir jetzt das Buch meines Vaters.«


    Am Ende des Regals drehte McNemosyne einige Male an einem der Räder, so dass die Regale vorbeirasten. Danach bewegte sie das andere Rad gegen den Uhrzeigersinn. »Das Buch, das ihr sucht, sollte genau …« Sie hielt inne und vollführte noch eine halbe Drehung, bis die Bücher vor ihr innehielten. »Das ist aber komisch.«


    »Was ist los?«, fragte Avi.


    »Nun, das Buch deines Vaters müsste genau hier stehen. Zwischen Oremould-of-Orange und Orestes. Tut es jedoch nicht.«


    »Fehlt es?«, sagte Avi. Er traute seinen Ohren nicht. »Bist du sicher, dass es nach dem Einbruch nicht falsch eingeordnet worden ist?«


    »Diese Regale wurden bereits sortiert«, entgegnete McNemosyne.


    »Vielleicht hast du es übersehen.«


    »Wir übersehen hier keine Bücher«, gab sie in scharfem Ton zurück.


    »Könnte es nicht das da sein?«, erkundigte sich Avi und wies auf die unter der Kuppel durcheinanderwirbelnden Zettel.


    McNemosyne schüttelte den Kopf. »Nein, mein Junge. Ich weiß genau, dass ich Orens Buch beim letzten Frühjahrsputz noch gesehen habe.«


    »Ob es in eurer anderen Filiale steht?«, schlug Hannah vor.


    Langsam drehte sich McNemosyne zu Hannah um und bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Sterbliche haben nur zu reden, wenn sie gefragt werden«, zischte sie.


    »Es könnte doch sein«, beharrte Hannah. »Wenn du einige Bücher hier und einige in der British Library aufbewahrst …«


    »Ich dulde keine Zweifel an meinem Ablagesystem!«, empörte sich McNemosyne. »Es gibt nur einen einzigen Grund, warum das Buch sich nicht im Regal befindet.«


    »Und der wäre?«, wollte Avi wissen, obwohl er schon ahnte, was er gleich zu hören bekommen würde. Trotzdem graute ihm davor.


    »Es ist derselbe Grund, aus dem jedes Erinnerungsbuch irgendwann aus den Regalen verschwindet. Avi, ich bedaure, dir das sagen zu müssen, aber dein Vater ist tot.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 18


    Das ist unmöglich!«, protestierte Avi sofort.


    »Ich fürchte, das ist die einzige Erklärung«, beharrte McNemosyne. »Tut mir leid, mein Junge.«


    Sie drehte sich um und ermahnte einen der Wichtel, die Bücher pfleglicher zu behandeln.


    Stumpf starrte Avi auf die Regale. Hannah legte ihm die Hand auf den Arm. »Mir tut es auch leid, Avi«, flüsterte sie.


    »Ich habe ihn nie kennengelernt. Und jetzt ist es zu spät.«


    Avi hielt es nicht länger in der Bibliothek aus, denn die Regale schienen von allen Seiten näher zu rücken, wie um ihn zu ersticken. Er musste weg von hier, also lief er zur Tür.


    »Avi, wo willst du hin?«, rief Hannah ihm hinterher.


    »Ich muss allein sein«, entgegnete er. »Du bleibst hier.«


    Sie kam ihm zur Treppe nach. »Es ist zu gefährlich.«


    »Gefährlich ist es überall«, gab er ungehaltener als beabsichtigt zurück. Hannah wirkte gekränkt. »Ich weiß, wie du dich fühlst«, erwiderte sie dennoch. »Lass uns das Problem gemeinsam lösen.«


    »Woher solltest du das wissen?«, antwortete er. »Du hast einen Ort, wo du hingehörst, und eine Mutter, die dich liebt.«


    Ehe sie ihn aufhalten konnte, stürmte er die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. In seiner Wut bemerkte er nicht, dass sie ihm in einem sicheren Abstand folgte.



    Avi hätte nicht sagen können, wie lange er gerannt war, doch es waren vermutlich nur wenige Minuten gewesen. Unterwegs begegnete er niemandem.


    Nachdem er ein wenig Dampf abgelassen hatte, hielt er inne, um Luft zu holen. Er erinnerte sich an Hannahs Worte. Nun verstand er, was sie wirklich gemeint hatte, und bekam ein schlechtes Gewissen. Natürlich wusste sie, was in ihm vorging. Schließlich hatte sie auch ihren Vater verloren, und zwar überdies einen, den sie gekannt und geliebt hatte. Wie hatte er nur so ein Trampel sein können?


    Avi stellte fest, dass er sich am Rand eines aufgegebenen, bewaldeten Parks befand. Wo einst ein Eisentor gestanden hatte, waren nur einige alte Pfosten übrig geblieben, von denen der Rost bröckelte. Avi schlenderte hinein und ging zwischen Weiden und Birken weiter. Die Blätter der Bäume raunten in dem Wind, der während ihres Besuchs im Banqueting House aufgekommen war. Eine dreiköpfige Eichhörnchenfamilie saß auf einem hohen Ast und musterte Avi. Wie so häufig in letzter Zeit hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch inzwischen kümmerte ihn das nicht mehr.


    Hinter ihm knackte ein Zweig.


    Sollen sie ruhig kommen, dachte er. Ich bin so wütend, dass sie wahrscheinlich bereuen werden, mir je begegnet zu sein.


    Der Wald wurde dichter. Die uralten Bäume hatten dicke Stämme und tief herabhängende Äste, die fast bis zum Boden reichten, so dass Avi sich ducken oder darüberklettern musste. Immer wieder sah er sich verstohlen um. Zweimal glaubte er, eine schattenhafte Gestalt bemerkt zu haben, die sich stets rasch hinter einem Baum versteckte. Verstohlen bückte er sich und hob einen Ast vom Boden auf. Das würde genügen müssen.


    Inzwischen stand er vor einer verwitterten, vom Alter ausgehöhlten Eiche. Avi schlüpfte in den Stamm, versuchte, so leise wie möglich zu atmen, und wartete ab. Anfangs hörte er nur den Wind in den Baumkronen. Darauf folgten leise raschelnde Schritte. Sein Griff um den Knüppel wurde fester.


    Eine Stimme murmelte vor sich hin, und ein Schatten fiel auf das dürre Laub, das den Boden bedeckte. Avi holte tief Luft und sprang aus dem Baum.


    Als er mit dem Knüppel ausholte, traf er ins Leere. Die Gestalt war verschwunden. Nur ein zarter blauer Dunst irrlichterte zwischen den Bäumen.


    Im nächsten Moment erklang über seinem Kopf ein Kichern. Er blickte ruckartig nach oben. In einer Baumkrone schwebte Brucies Bruder und wedelte lässig mit den Flügeln.


    »Foster!«


    Hass kochte in Avi hoch. Seine letzte Begegnung mit Foster hatte in der Burg stattgefunden, nachdem der Elf ihn an Kellen verraten hatte.


    »Schön, dich zu sehen«, meinte der Elf.


    »Du widerlicher kleiner …«


    Foster grinste spitzbübisch und drohte ihm mit dem Finger. »Immer mit der Ruhe, Avi.«


    »Wenn du hier unten wärst, würde ich …«


    »Tja, bin ich aber nicht«, entgegnete Foster, machte es sich auf einem Ast gemütlich und legte die Flügel an. »Also könntest du wenigstens …«


    Im nächsten Moment brach der Ast ab. Foster stürzte überrascht zu Boden.


    Schnell wie der Blitz machte Avi einen Satz und warf sich auf den zappelnden Elf. Beim Kampf stiegen blaue Staubwolken auf. Foster versuchte, seine Flügel zu befreien, doch Avi hielt ihn gut fest.


    »Du fliegst mir nicht davon«, keuchte er. »Da kannst du ein Elf sein, so viel du willst.«


    »Avi!«, stieß Foster, den Mund voller Laub, hervor. »Friede! Lass mich los!«


    »Dir habe ich es zu verdanken, dass meine Vergangenheit jetzt verloren ist!«


    »Das war nicht meine Schuld«, jammerte Foster. »Er hat mir ein Angebot gemacht, das ich einfach nicht ablehnen konnte.«


    »Ich glaube dir kein Wort!« Avi schloss die Finger um Fosters Hals und drückte zu, bis der Elf violett anlief und ihm die Augen aus den Höhlen quollen wie Wachteleier.


    »Va …«, japste Foster, aber Avi umklammerte ihn weiter. Er hatte ein Dröhnen in den Ohren. Der Widerstand des Elfs wurde immer schwächer. »Va … ter.«


    Als Avi diese beiden Silben hörte, legte sich das Dröhnen und er lockerte seinen Griff.


    »Was hast du gesagt?«, fragte er. Foster krümmte sich hustend und hielt sich die Kehle. Avi schüttelte ihn, denn obwohl seine Wut zwar ein wenig nachgelassen hatte, waren seine Gefühle für Foster weiterhin alles andere als freundschaftlich. »Raus mit der Sprache!«


    »Vater«, krächzte Foster. »Ich kann dir helfen, deinen Vater zu finden. Wenn ich aufstehen darf, erzähle ich dir alles.«


    »Nein, du erzählst es mir zuerst, und dann überlege ich mir, was ich mit dir mache.«


    Foster sträubte sich halbherzig, gab allerdings den Widerstand bald auf. »Also gut«, seufzte er. »Meinetwegen. Der Einbruch ins Banqueting House geht auf meine Kappe.«


    »Du … ? Was ist mit den Kobolden? McNemosyne sagte …«


    »Arethusa hat mich angewiesen, sie mitzunehmen. Aus Sicherheitsgründen.«


    »Arethusa? Meine Mutter hat dich geschickt?«


    »Die Idee stammt sogar von ihr.« Foster grinste trotz seiner Schmerzen. »Auch wenn sie es ohne mich nie geschafft hätte.«


    »Aber warum? Und was hat es mit meinem Vater zu tun?«


    »Mein Auftrag lautete, Orens Erinnerungsbuch an mich zu bringen und es Königin Arethusa zu übergeben.« Foster hustete wieder und reckte dann stolz die magere Brust. »Und zu meiner Freude kann ich melden, dass besagter Auftrag erfolgreich ausgeführt wurde.«


    Fosters lange, spitze Nase wackelte wie von selbst, und seine schmalen Lippen verzogen sich wieder zu einem Grinsen.


    »Du hast es gestohlen«, stellte Avi fest. Plötzlich fielen ihm die Nachrichtenmeldung im Fernsehen und die Videoaufnahme ein, die eine Gestalt vor der British Library gezeigt hatte – eine Gestalt, die, einen Gegenstand an die Brust gedrückt, über die Straße gehuscht war. »Du bist damit in die Welt der Sterblichen geflohen.«


    »Nur um sie auf eine falsche Fährte zu locken. Das ist der Vorteil, wenn man ein Elf ist. Man kann fliegen, wann und wohin man will.«


    Als Foster sich wieder erholte, kehrte der Witzbold in ihm zurück, den Avi noch gut in Erinnerung hatte. »Seit wann stehst du plötzlich auf Arethusas Seite?«, erkundigte er sich und schüttelte Foster noch einmal. »Ich dachte, du arbeitest für Kellen.«


    »Das war einmal. Abwechslung verleiht dem Leben Würze.«


    »Und wozu braucht meine Mutter das Buch?«


    »Weißt du, was das Komische ist? Ich habe nicht den leisesten Schimmer!«


    Verzweifelt kauerte Avi sich auf die Fersen. In seinem Kopf drehte sich alles. Wenn es das Buch noch gab, war sein Vater also doch nicht tot.


    »Ich suche sie auf«, murmelte er. »Ich werde sie auffordern, mir zu erklären, was sie vorhat. Sie kann sich nicht weigern. Immerhin bin ich ihr Sohn.«


    »Ein schwieriges Unterfangen«, wandte Foster ein. »Seit deinem letzten Besuch hat Arethusa die Sicherheitsvorkehrungen verdoppelt. Viele neue Tierchen in ihrer Menagerie. Du wirst einen Führer brauchen.«


    »Und wie ich annehme, wirst du mir gleich deine Dienste anbieten.«


    Foster rappelte sich auf und hielt ihm die Hand hin. »Ich brauche einen neuen Herrn. Schlag ein. Dann versuche ich, den von mir verursachten Schaden wiedergutzumachen.«


    Avi war zu erschöpft, um ihm zu widersprechen. Wenn er ohne Foster den Weg nicht finden würde, sollte es eben so sein. Gerade wollte er ihm die Hand schütteln, als er bemerkte, dass der Blick des Elfs über seine Schulter wanderte.


    »Avi, pass auf!«, hörte er da zu seiner Überraschung Hannahs Stimme.


    Avi wirbelte herum und stellte fest, dass ein Kobold mit scharf geschnittenem Gesicht drohend über ihm aufragte. Er zielte mit einer Armbrust auf ihn und spitzte dabei aufmerksam die Ohren mit dem auffälligen Spiralmuster. Als er den Mechanismus auslöste, duckte sich Avi, so dass der Bolzen nur wenige Zentimeter an Fosters Gesicht vorbeisauste.


    »Du Tropf!«, schimpfte Foster. »Auch wenn du es nicht glaubst, lege ich großen Wert auf unversehrte Züge.«


    Avi richtete sich auf, stürzte sich auf den Kobold und rammte ihm den Ellbogen in die Magengrube. Sein Gegner stieß ein Grunzen aus, geriet ins Taumeln, und die Armbrust fiel ihm aus der Hand. Als Avi ihm einen kräftigen Boxhieb auf das schmale Kinn versetzte, sackte er bewusstlos in sich zusammen. Sofort erschien ein zweiter Kobold, der ebenfalls seine Armbrust anlegte. Avi sprang hinter einen Baum.


    »Schnapp ihn dir, Lacey!«, rief Foster und schwang die winzigen Fäuste. »Mach unseren hübschen Prinzen fertig!«


    Der Kobold umkreiste Avi, der von Baum zu Baum sprang, um ihm das Zielen zu erschweren. Mit einem schnalzenden Geräusch löste der Kobold die Armbrust aus. Ein Pfeil bohrte sich in einen Baum unmittelbar hinter Avi, und zwitschernd flog ein Vogelschwarm auf.


    »Aber bring ihn nicht gleich um!«, schrie Foster.


    Hastig drehte der Kobold an der Kurbel, um die Waffe für den nächsten Schuss vorzubereiten, doch Hannah kam ihm zuvor, indem sie ihn am Kragen packte und zu Boden rang. Während sie miteinander kämpften, erhob Foster sich in die Luft und fing an, mit kleinen Steinen zu werfen. »Lass ihn!«, protestierte er.


    Avi eilte Hannah zu Hilfe, denn der Kobold sträubte sich kräftig. In der Hoffnung, der Angreifer würde nicht bemerken, dass die Armbrust nicht geladen war, griff er nach der Waffe seines Spießgesellen.


    »Stillhalten!«, befahl Avi. »Außer du hast Lust auf ein Loch im Kopf!«


    Sofort hörte der Kobold auf, sich zu wehren, so dass Hannah ihm die Armbrust abnehmen und damit auf ihn zielen konnte. Unterdessen flüchtete Foster laut fluchend in den Wald.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Avi. »Gut, dass du mich gefunden hast.«


    »Wirklich?«, entgegnete sie spitz.


    In der Ferne hallten Schritte durch den Wald. Avi zog Hannah hinter einen Baum. »Noch mehr Kobolde?«


    Und wirklich waren im Mondlicht bald Armbrüste und Schwerter zu erkennen. Avi zählte mindestens sieben Koboldsoldaten.


    »Zurück zum Banqueting House«, flüsterte Avi. »Los. Ich bin direkt hinter dir.«


    Hannah rannte, gefolgt von Avi, den Weg zurück, den sie gekommen war. McNemosyne würde sie bestimmt verstecken, damit sie in der sicheren Bibliothek einen Plan schmieden konnten, um Arethusas Palast in Westminster zu erreichen …


    Avi stolperte und fiel bäuchlings zu Boden. Bis er sich wieder aufgerappelt hatte, war Hannah verschwunden. Er hörte schwere Atemzüge und ein Rascheln und Knacken, das ihm verriet, dass jemand dicht hinter ihm durch den Wald stürmte. Als er herumfuhr, blickte er in das schmale grinsende Gesicht eines Kobolds, der einen großen Stein in der erhobenen Hand hielt.


    Der Stein sauste auf Avi hinunter, und es wurde schwarz um ihn.


    


    

  


  
    

    Kapitel 19


    Offenbar war er nicht lange bewusstlos gewesen, denn als er aufwachte, stand der Mond noch hoch am Nachthimmel. Sein erster Gedanke galt Hannah.


    Beim Aufsetzen hatte er ein Gefühl, als würde ihm gleich der Schädel platzen. Sie war nicht hier. Hieß das, dass ihr die Flucht gelungen war?


    Vorsichtig betastete er seinen Hinterkopf und zuckte zusammen. Es blutete zwar nicht, doch am Haaransatz im Nacken erhob sich eine pochende Beule von der Größe eines Golfballs. Wo war er?


    Avi rappelte sich hoch. Ihm schwindelte, außerdem spürte er ein Ziehen am Fuß und stellte fest, dass er angebunden war. Ein kurzes Seil führte von seinem rechten Knöchel zu einem Baum. Da seine Hände frei waren, zerrte er an dem Seil, aber es riss nicht. Als er die Knoten lösen wollte, gaben sie nicht nach. Übelkeit stieg in ihm hoch.


    Er sah sich um. Anscheinend befand er sich noch im Wald – jedenfalls in irgendeinem Wald, von dem er annahm, dass es sich um denselben handelte. Die Kobolde hatten ihn in eine aus Baumstämmen gezimmerte Festung verschleppt. Der Baum, an den sie ihn gefesselt hatten, stand in einer Ecke der quadratischen, auf allen Seiten von spitz zulaufenden Palisaden umgebenen Anlage. Die Palisaden selbst waren oben mit einem Steg versehen, auf dem schlanke Koboldsoldaten patrouillierten. Sie trugen grüne Tuniken und braune Reithosen und Armbrüste an der Hüfte und beobachteten den umliegenden Wald.


    Eine Elfe flatterte über Avis Kopf hinweg ins Innere der Festung. Avi schaute ihr nach. Sie gesellte sich zu Hunderten von Artgenossen, die entweder im Gespräch die Köpfe zusammensteckten oder zu den kleinen Blockhütten in den Ecken der Palisaden flogen. Noch nie war Avi so vielen Elfen auf einmal begegnet.


    Fünf von ihnen standen in der Mitte der Festungsanlage, wo eine zerschlissene blaue Flagge schlaff an einem provisorischen Mast hing. Einer von ihnen war Foster. Die meisten Elfen, die Avi bis jetzt kennengelernt hatte, reichten ihm kaum bis zum Knie, Fosters Begleiter und auch die meisten anderen Elfen in der Festung waren hingegen mindestens doppelt so groß.


    Riesenelfen, dachte er. Was wird hier gespielt?


    Als der größte der Elfen, der sich gerade mit Foster unterhielt, bemerkte, dass Avi aufgewacht war, kam er, gefolgt von den anderen, auf ihn zu. Alle trugen fein gewebte Kettenhemden, und ihre durchscheinenden Flügel hatten eine Spannweite, wie Avi sie noch nie gesehen hatte – sie hätten sogar zu einem Adler gepasst. Andererseits waren Brucies Flügel durch das Nachwachsen ja ebenfalls kräftiger geworden.


    »Es ist mir eine Ehre, dich bei uns willkommen zu heißen«, verkündete der hochgewachsene Elf. »Mein Name ist Kensington.«


    Trotz der höflichen Begrüßung hatte der Tonfall etwas Streitlustiges an sich, das Avis Argwohn weckte.


    »Ich weiß nicht so recht, ob ich mich geehrt fühlen soll«, entgegnete er und zerrte an dem Seil um seinen Knöchel. »Warum haltet ihr mich gefangen?«


    Es verschlug ihm die Sprache, als die Elfen, einschließlich Foster, in lautes Gelächter ausbrachen.


    »Du bist unsere Geisel«, erklärte Kensington schließlich.


    »Geisel?«, wiederholte Avi. »Und was verlangt ihr für meine Freilassung?«


    »Schutz.«


    »Wovor?«


    Die Elfen tuschelten eine Weile, dann ergriff Kensington wieder das Wort. »Da du von dieser Angelegenheit betroffen bist, verrate ich dir so viel, dass du Ruhe gibst. Um es kurz zu machen: Wir sind auf der Flucht. Vor sechs Wochen waren wir alle noch Gefangene von Kellen.«


    »Auf Falcon Island«, ergänzte ein anderer großer Elf erschaudernd.


    »Wo er seine Brücke baut?«, fragte Avi nach.


    Kensington bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß mehr, als ihr ahnt. Vielleicht kann ich euch sogar helfen.«


    Kensington strich mit der Hand über seine langen Flügel. »Das bezweifle ich. Wie dem auch sei, die Einzelheiten brauchst du nicht zu kennen. Das Wichtige ist, dass wir Kellens Sklaven waren und nun frei sind.«


    »Und wir sind zu allem bereit, damit das auch so bleibt«, fügte ein anderer hinzu.


    »Was bringt euch auf den Gedanken, dass meine Mutter euch helfen will?«


    »Gar nichts«, höhnte Kensington. »In dieser Hinsicht unterscheidet sie sich nicht von Kellen. Arethusa verfolgt ausschließlich ihre eigenen Interessen. Andererseits hat sie nicht viel für Kellen übrig. Wenigstens nicht mehr. Und jetzt haben wir ein Druckmittel gegen sie in der Hand.« Er grinste Avi an.


    Avi erinnerte sich an Brucies Worte, Arethusa wünsche seine Rückkehr. Vielleicht würde es ja für alle Beteiligten ein gutes Ende nehmen. Aber er hatte nicht vor, das den Elfen auf die Nase zu binden, und beschloss deshalb, das Spiel noch eine Weile mitzuspielen.


    »Ich glaube nicht, dass sie auf dich hören wird«, sagte er.


    »Auf mich vermutlich nicht«, erwiderte Kensington. »Aber Foster kann sehr überzeugend sein, wenn er möchte.« Er wandte sich an Brucies Bruder. »Da du ihn hergebracht hast, ist es wohl das Beste, wenn du seiner Mutter die Lage erklärst.«


    Foster zupfte an einer imaginären Schläfenlocke. »Verhandlungen sind mein Spezialgebiet. Wie lauten die Bedingungen?«


    »Wir fordern, dass uns Elfen umgehend das nördliche Viertel des Palastgeländes zur Verfügung gestellt wird. Außerdem verlangen wir, dass die königlichen Grenzpatrouillen uns beschützen. Und zu guter Letzt erheben wir Anspruch auf eine Besitzstandsgarantie. Das Land soll bis in alle Ewigkeit uns gehören.« Kensington zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Dafür werden wir die königliche Garde durch eine Elfenkompanie verstärken, die gleichzeitig im Feenreich und in der Welt der Sterblichen tätig sein wird.«


    »Das klingt alles sehr vernünftig.« Foster lächelte.


    Kensington erwiderte das Lächeln nicht. »Die Königin wird ganz sicher zustimmen. Richte ihr aus, dass sie ihren Sohn ansonsten scheibchenweise wiederbekommt. Brich bei Morgengrauen auf. Und jetzt geh.«


    Avi versuchte, sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen.


    Foster verbeugte sich und flog durch den Wald davon.


    Auch die anderen Elfen zerstreuten sich, nur Kensington blieb zurück. Nun, da er allein war, schien der Elf ein wenig zu schrumpfen. »Sie wird einverstanden sein, Avi«, meinte er leise. »Keine Angst.«


    War die großspurige Art nur Theater gewesen? Der Elf wirkte plötzlich nicht mehr so kriegerisch. Als er sich auf den Boden setzte, nahm Avi neben ihm Platz. Vielleicht war er ja doch ganz in Ordnung.


    »Ich weiß, was Kellen im Palast mit euren Flügeln gemacht hat«, begann er.


    Kensington schwieg eine lange Zeit.


    »Inzwischen ist es noch schlimmer geworden«, antwortete er nach einer Weile. »Er hat eine … Maschine.« Die Flügel des Elfs erschauderten unwillkürlich.


    »Was für eine Maschine?«


    Kensingtons Blick wanderte durch das Lager, dann schaute er zu Boden. »Falcon Island ist ein Ort, wie du ihn dir in deinen schlimmsten Alpträumen nicht vorstellen kannst. Bis jetzt haben unsere Freunde, die Kobolde, uns geholfen, aber wir müssen einen Weg finden, uns allein durchzuschlagen.« Er betrachtete seine Flügel. »Wenigstens in dieser Hinsicht hat Kellen uns beinahe einen Gefallen getan«, fügte er bitter hinzu.


    »Eine Freundin von mir ist auch eine Elfe«, meinte Avi. »Kellen hat ihr ebenfalls die Flügel abgeschnitten. Anschließend sind sie nachgewachsen, und zwar größer als zuvor. Ist das bei dir genauso passiert?«


    Als Kensington den Kopf hob, stand Grauen in seinem Gesicht. »Kellens Maschine ist Teufelswerk. Sie besteht aus einem riesigen Rad, und wer erst einmal darin liegt, hat keine Möglichkeit zur Flucht. Wir hatten Glück. Eine Panne trat auf, so dass man uns losbinden musste. Also haben wir die Gelegenheit genutzt. Die Hälfte von uns ist auf der Flucht zugrunde gegangen. Die Elfen, die du hier siehst, sind die Stärksten, die es in die Freiheit geschafft haben.« Er stand auf und schüttelte sich. Seine Miene wurde hart. »Wir lassen uns nicht mehr versklaven. Wir haben nichts gegen dich, Avi, doch wir müssen jetzt für unsere eigenen Interessen kämpfen. Wir haben keine Verbündeten und keine wahren Freunde. Die Soldaten, die auf den Mauern Wache halten, sind nur wegen eines alten Treueeids zwischen den Kobolden von Whitehall und den Elfen hier. Also nicht aus Freundschaft, sondern aus Pflichtgefühl. Sobald wir diese Festung verlassen, sind sie uns nichts mehr schuldig. Wir sind ganz allein, verstehst du?«


    »Ja«, erwiderte Avi. Es fiel ihm schwer, diesen Elf zu mögen, der durch Kellens Schuld so schrecklich hatte leiden müssen, auch wenn er Verständnis für ihn hatte. »Einsamkeit ist etwas Schreckliches.«


    Eine Weile blickten sie einander eindringlich an, dann breitete Kensington die Flügel aus und flog hinauf auf die Palisade, um die Kobolde anzuweisen, die Wachen zu verdoppeln.



    Avi verbrachte den Großteil der nächsten Stunde damit, die Knoten seiner Fußfessel zu bearbeiten. Doch je mehr er versuchte, sie zu lösen, desto fester zogen sie sich zusammen. Außerdem konnte er nirgendwo in Reichweite einen scharfen Gegenstand entdecken, um das Seil durchzuschneiden, so dass er schließlich aufgab und sich erschöpft unter den Baum legte.


    Er starrte durch die Äste zum Himmel. Vor Hunger und Verzweiflung krampfte sich ihm der Magen zusammen. Der Himmel über ihm war violett, wurde allmählich fliederfarben und schließlich gelb. Der Mond war verschwunden. Bald würde die Sonne aufgehen. Die Bäume schwankten im böigen Wind.


    Avi konnte nicht schlafen. Das Klappern von Waffen und Rüstungen hallte ihm in den Ohren, und er fragte sich, wo Hannah wohl sein mochte. Dass sie nicht ebenfalls gefangen genommen worden war, beruhigte ihn sehr. Hoffentlich hatte sie wohlbehalten das Banqueting House erreicht.


    Allerdings hatte sie, anders als er, für die Elfen keinen Wert. Deshalb würden sie nicht zögern …


    Plötzlich stand Avi ein Bild vor Augen: Hannah, wie sie, den Bolzen aus einer Armbrust im Rücken, tot im Wald lag. Rasch schob er es beiseite.


    Irgendwo im Wald schrie eine Eule. Avi schlug die Augen auf und sah über sich weiße Flügel und ein Gesicht, das an einen Mond erinnerte. Die Eule landete auf einem Ast und starrte Avi an, wobei sie den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung wendete.


    Avi fielen der gelbe Schmetterling auf der Baustelle und die Eichhörnchen vor der British Library ein, wo es weit und breit keinen Park gab. Er dachte an Kellens Kundschafter.


    Die Eule kreischte noch einmal und verschwand wie ein Gespenst in der Dunkelheit. Avi schloss die Augen, und endlich fiel er in einen unruhigen Schlaf.


    Als er hochschreckte, graute schon der Morgen. Er hatte wieder geträumt, dass sein Vater in einen Abgrund fiel. Ein Schrei hatte ihn geweckt, und inzwischen herrschte lautes Stimmengewirr. Avi setzte sich auf. Oben auf den Palisaden liefen die Kobolde rufend durcheinander. Auf dem Hof der Festung hatte sich eine gewaltige Menge von Elfen versammelt. Einige rannten hin und her, doch die meisten schwebten in der Luft auf der Stelle, hielten Ausschau und tuschelten etwas von einem Überfall. Es war ein einziges Tohuwabohu, und es herrschte allgemeine Ratlosigkeit.


    Im nächsten Moment erbebte die Erde, so dass das tote Laub am Boden in Bewegung geriet. Avi rappelte sich auf und blickte sich um, konnte jedoch auch nicht mehr erkennen als die anderen. Das Rumpeln steigerte sich, bis Avi Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.


    Er erinnerte sich an seinen Besuch im Elektrizitätswerk von Battersea. Auch an diesem Tag hatten Erdstöße die Ankunft von Gästen aus einer anderen Welt angekündigt.


    Besaß Kellen zwei Maschinen, oder konnte er seine Goblins inzwischen nach Belieben überall hinschicken?


    Neben Avi sprang ein Kobold von der Palisade und zielte mit seiner Armbrust auf etwas in der Mitte des Hofes.


    Die Erde brach auf, als wolle sich ein Maulwurf den Weg freigraben. Nur, dass es ein ziemlich großer Maulwurf sein musste. Als das riesige Ungetüm sich nach vorne schob und wieder zurückzog, entstand eine Grube. Kobolde und Elfen stoben wild auseinander. Im nächsten Moment erschien das Ungetüm erneut und warf einen kegelförmigen Erdhaufen von etwa einem Meter achtzig Höhe auf. Avi, der noch immer gefesselt war, bekam es allmählich mit der Angst zu tun.


    Aus dem Erdhaufen drang ein kehliges Knurren, dann teilte sich der Hügel, und gelbe, anderthalb Meter lange Klauen kamen in Sicht. Avi wich an den Baum zurück, denn rings um ihn flogen Erdklumpen durch die Luft.


    Eine dröhnende Stimme erhob sich und übertönte den Tumult.


    »Der Grabschaufler!«, rief Kensington.


    


    

  


  
    

    Kapitel 20


    Ein gewaltiges schwarzes Ungeheuer bäumte sich aus dem Boden auf wie ein springender Wal, und ein Regen aus Erde, Steinen und abgerissenen Wurzeln ergoss sich über die Festung. Vier mächtige Tatzen, jede davon mit vier scharfen Klauen bewehrt, stemmten sich nacheinander in das Geröll und hievten die massige Gestalt des Tiers ans Tageslicht. Sein Kopf war klein und kegelförmig und hatte eine unbehaarte rosige Nase, die schnuppernd die Luft einsog. Augen konnte Avi nicht erkennen.


    Begleitet von Schreien wie »Grabschaufler!«, gingen die Kobolde auf Position. Acht von ihnen bildeten eine Reihe oben auf der Palisade und nahmen den Grabschaufler mit ihren Armbrüsten unter Beschuss. Doch die Bolzen prallten von dem glatten schwarzen Pelz an Rücken und Nacken des Ungetüms ab, so dass einer davon eine bedauernswerte Elfe in den Oberschenkel traf. Sie stürzte zu Boden und wurde von zweien ihrer Schicksalsgenossen aufgehoben und weggebracht.


    Unterdessen wurden die Kobolde von Kameraden mit geladenen Armbrüsten abgelöst. Aber Kensington flog auf sie zu und ruderte wild mit den Armen. »Aufhören!«, schrie er. »Aufhören! So hat es keinen Sinn! Holt Seile!«


    Inzwischen war der Grabschaufler vollständig aus dem Loch aufgetaucht, und Avi stellte fest, dass er so groß war wie ein Doppeldeckerbus. Das Untier machte einen tapsigen Schritt vorwärts und nahm mit seiner beweglichen Nase Witterung auf. Elfen, die dicke Seile hinter sich herzogen, scharten sich um seinen Kopf und versuchten, Schlingen um seine Füße und seinen Hals zu werfen. Einem gelang es, eine Vordertatze zu fesseln, doch der Grabschaufler riss sich los. Als drei Elfen das Seil festhielten, schleppte er sie mit, ohne innezuhalten. Avi erkannte zu seinem Entsetzen, dass der Grabschaufler geradewegs auf ihn zusteuerte.


    Auch Kensington hatte es bemerkt. Er näherte sich im Sturzflug und klammerte sich mit Leibeskräften ebenfalls an das Seil, mit dem die Elfen versuchten, den Grabschaufler zu bändigen. Schließlich gelang es ihnen, das Seil um einen Baum zu wickeln. Als es sich spannte, zerrte das Ungetüm brüllend daran.


    Ein kurzer Ruck, das Seil riss, und der Grabschaufler hielt weiter auf Avi zu. Er zog an seiner Fessel, bis ihm die Handflächen brannten, aber es war zwecklos. Ein Schatten fiel auf ihn, und als er nach oben blickte, sah er, dass der Grabschaufler hoch über ihm aufragte. Seine rosige Nase schnüffelte und schnaubte – und zwar nur einen knappen Meter von seinem Kopf entfernt!


    Avi erstarrte. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, dass Kensington, ein kurzes Seil in der Hand, auf ihn zuschlich. Doch der Großteil seiner Aufmerksamkeit galt dem Grabschaufler, der inzwischen eine seiner riesigen Vorderpfoten erhoben hatte. Ehe Avi sich versah, schlug eine Tatze, ausladend wie ein Doppelbett, dicht vor ihm auf den Boden, so dass er vom Aufprall in die Luft geschleudert wurde. Avi landete auf dem Rücken, sprang jedoch vor Angst, dass der nächste Hieb ihn zerschmettern könnte, sofort wieder auf.


    Plötzlich wurde ihm klar, dass eine der scharfen Klauen des Grabschauflers das Seil durchtrennt hatte, das ihn an den Baum fesselte.


    Er war frei.


    Wieder beschnupperte ihn das Ungetüm, schien allerdings das Interesse an ihm verloren zu haben. Stattdessen holte es mit hin und her schwingender Schnauze nach der Menge aus. Kobolde und Elfen wurden umgeworfen und fielen wie von einer Sichel niedergemäht.


    Avi wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, denn Kensington näherte sich von links.


    Also setzte er sich in Bewegung und rannte zu dem Loch, durch das der Grabschaufler in die Festung gelangt war. Aber Kensington war schneller, sprang Avis Schienbeine an und riss ihn zu Boden.


    »Immer langsam, kleiner Prinz«, keuchte er und hielt Avi mit kurzen, kräftigen Armen fest.


    Avi trat um sich, bis es ihm gelang, einen Fuß zu befreien. »Lass mich los!«, schrie er.


    »Du bleibst hier!«, zischte Kensington.


    Als Avi wieder austrat, traf er Kensington an der Schläfe. Der Griff des Elfs lockerte sich, was Avi die Möglichkeit bot, ihm zu entschlüpfen und sich aufzurappeln. Sein Gegner lag benommen auf dem Boden.


    »Du hast gesagt, du hättest nichts gegen mich«, stieß Avi atemlos hervor. »Das gilt auch umgekehrt. Ich hoffe, dass deine Wünsche in Erfüllung gehen, doch ich muss selbst noch ein paar offene Rechnungen begleichen.«


    Er stürmte auf das Loch im Boden zu. Zwei Kobolde verfolgten ihn, ohne auf Kensingtons Rufe zu achten, Avi zu verschonen. Da sich eine der Tatzen des Grabschauflers ihm direkt in den Weg stellte, musste er seitlich unter den gewaltigen Bauch des Ungetüms ausweichen. Gebückt rannte er weiter und streifte dabei mit dem Kopf das derbe schwarze Fell. Die Kobolde, die ihm dicht auf den Fersen waren, brüllten Verwünschungen. Der Grabschaufler ragte über ihnen auf.


    Avi hatte das Loch fast erreicht, wurde aber an dessen Rand von Foster erwartet.


    »Ich kann dich nicht freigeben«, meinte er grinsend. »Nicht nach all dem Ärger, den ich hatte, um dich einzufangen.«


    Doch Avi wurde nicht langsamer. Schließlich war er dreimal so groß wie der Elf und konnte ihn im Notfall einfach umrennen.


    Der Grabschaufler kam ihm zuvor. Foster blickte auf, schrak zusammen und wollte etwas sagen, als schon eine gewaltige Tatze auf ihn niedersauste. Eine blaue Staubwolke stieg auf. Avi wusste nicht, ob Foster die Flucht gelungen war, aber im Moment war ihm das herzlich gleichgültig.


    Als er auf den Rand des Lochs trat, gab er unter ihm nach, so dass er eine steile, mit Erdklumpen und Geröll bedeckte Böschung hinunterstürzte. Er überschlug sich zweimal und landete so unglücklich, dass er sich den linken Knöchel verstauchte. Beim Aufstehen sah er vor sich einen pechschwarzen Gang, der ihn unangenehm an die Londoner U-Bahn-Tunnels erinnerte. Angst stieg in ihm hoch.


    »Da unten ist er!«, rief eine Stimme.


    Avi stellte fest, dass die beiden Kobolde oben an der Kante standen und mit ihren Armbrüsten in das Loch zielten. Offenbar hatte er keine andere Wahl.


    Ohne auf den stechenden Schmerz im Knöchel und die Schreie der Kobolde zu achten, rannte er in die Dunkelheit hinein. Als er stolperte und gegen eine der unbefestigten Wände kippte, fiel Erde auf ihn herab. Im nächsten Moment schloss sich eine Art Schere um seine Schulter. Er schlug um sich, bis ein dunkles, schuppiges Tier klappernd auf den Boden des Gangs fiel.


    Avi humpelte weiter, wohl wissend, dass die Kobolde ihn sicher einholen würden. Was für Getier hauste hier unten wohl sonst noch? Gab es überhaupt einen Ausgang? Der Tunnel erbebte, als etwas, vermutlich die Tatzen des Grabschauflers, über Avi auf den Boden stampften. Die ständig von der Decke rieselnde Erde rutschte ihm ins Haar und den Nacken hinunter.


    Nach zwanzig Metern wurde es so stockfinster, dass er sich blind weitertasten musste und ständig gegen die Wände stieß. Dabei versuchte er, kein zweites Mal mit den Scheren eines Tunnelbewohners in Konflikt zu geraten. Sein einziger Trost war, dass die Kobolde, die ihn verfolgten, wahrscheinlich auch keine bessere Sicht hatten als er. Nach einer Weile beschloss er, sich in einer Nische zu verstecken. Vielleicht würden sie dann einfach an ihm vorbeilaufen. Er wurde langsamer, befühlte die Wände, bis er eine tiefe Einbuchtung entdeckte, ging in die Hocke und zwängte sich hinein.


    Der ganze Gang erzitterte unter einem gewaltigen Knall, ein Geräusch, das in Avis Ohren widerhallte und ihm den Atem verschlug. Danach ertönte ein dumpfes Pochen, gefolgt von einem zweiten und dritten Schlag. Die Erschütterungen schienen immer näher zu kommen. Heiße Luft, die nach Feuchtigkeit und Kies roch, wehte ihm ins Gesicht. Der Grabschaufler stapfte an ihm vorüber, und hinter dem Ungetüm gab die Wand nach. Avi machte einen Satz nach vorne. Erde fiel auf seine Beine und klebte ihm im Gesicht.


    Er konnte die Hand nicht vor Augen sehen, und es wurde allmählich sogar schwierig festzustellen, wo oben und wo unten war. Anscheinend hatte im Gang ein größerer Einsturz stattgefunden. Zum Glück waren Avis Hände und Schultern frei, so dass er sich aus der feuchten Erde herausarbeiten konnte. Nachdem er seine Beine endlich aus dem Erdhaufen befreit hatte, lag er keuchend da.


    Durch einen Riss in der Decke schimmerte fahles Tageslicht herein. Hinter ihm, wo der Gang der Belastung nicht standgehalten hatte, erhob sich ein gewaltiger Wall aus Erde. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte er.


    Also humpelte er durch die Dunkelheit den Weg entlang, den der Grabschaufler ausgehoben hatte. Inzwischen zweifelte er nicht mehr daran, dass das Ungetüm den Auftrag gehabt hatte, ihn zu befreien. Warum sonst hätte es in der Festung direkt auf ihn zusteuern sollen? Trotz seiner Müdigkeit und Schmerzen zwang er sich zum Weitergehen. Irgendwo musste der Tunnel ja ein Ende haben.


    Er konnte nicht einschätzen, wie weit er gekommen oder wie lange er schon unterwegs war. Als er spürte, wie ihm im Stiefel der Knöchel anschwoll, zog er ihn aus. Es war noch immer stockfinster, und inzwischen stieg der Gang leicht an. Avi schritt so schnell wie möglich aus und versuchte dabei, den verletzten Knöchel nicht zu belasten. Nach einer Weile entledigte er sich auch des zweiten Stiefels. Es war ein angenehmes Gefühl, barfuß zu gehen.


    Gerade wollte er eine Pause einlegen, als er gedämpfte Stimmen bemerkte. Avi wurde langsamer und spitzte die Ohren, um das Gespräch zu verfolgen.


    »Ich sage dir, dass er es ist. Wer sollte es denn sonst sein?«


    Avi erkannte die Stimme. Er traute seinen Ohren nicht, und sein Herz setzte einen Schlag aus.


    »Hannah?«, flüsterte er.


    »Wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


    »Ach, komm runter von deinem hohen Ross. Gib mir die Fackel.«


    Ja, sie war es! »Hannah!«, rief Avi. »Ich bin hier unten!«


    »Avi!«


    Ein Licht leuchtete auf, und etwa zehn Meter voraus kam ein Loch in der Decke in Sicht. Eine Flamme senkte sich herab, gefolgt von einem blassen Gesicht. Im nächsten Moment landeten Flamme und Gesicht auf dem Boden des Gangs, direkt vor Avis müden Augen.


    »Träume ich?«, fragte er.


    Mit einem Freudenschrei ließ Hannah die Fackel los und fiel Avi um den Hals. Erleichtert versank er in ihren Armen. Sie küsste ihn immer wieder, ohne sich darum zu kümmern, dass er von Kopf bis Fuß voller Erde war. »Ich wusste, dass du es bist!« Sie drehte sich um. »Tyrian, er ist es! Bring die Leiter!«, rief sie ihrem Begleiter zu.


    Avi, der sich leicht betrunken fühlte, ließ sich von Hannah auf die schmale Strickleiter helfen. Sie kletterten durch ein zylinderförmiges Loch in der Erde und standen schließlich in einem von orangefarbenem Licht erfüllten runden gemauerten Raum. Das Licht blendete Avi in den Augen. Ihm kamen die Tränen, und er hielt sich schützend den Arm vors Gesicht.


    »Tyrian, mach die Vorhänge zu«, sagte Hannah.


    »Por-pak-pak-pop«, war die vertraute Stimme des Pennapor zu vernehmen.


    »Nein«, protestierte Avi. »Nein, es ist schon in Ordnung.«


    Ihm war klar, wo er sich befand, denn er erkannte den Ort am Geruch, der in der Luft lag, daran, wie Hannahs Stimme vom fliederfarbenen Mauerwerk widerhallte, und an der tadelnden Miene und der seltsam fließenden Verbeugung des kahlköpfigen Feenmanns, der in der Tür stand. Und dennoch wollte er sich mit eigenen Augen vergewissern.


    Also schleppte er sich zum Fenster und spähte unter halb geschlossenen Lidern hinaus. Vor ihm erhob sich die vergoldete und im Morgenlicht hell funkelnde Fassade eines gewaltigen Saals. Über dem kunstvoll verzierten Ziegeldach schwebte eine Adlerfamilie. Grüne Fahnen wehten in dem Wind, der in der letzten Nacht aufgekommen war und nun den neuen Tag begrüßte.


    »Der Palast von Westminster«, murmelte er. Er drehte sich zu Hannah um und lehnte den Kopf an ihre Schulter. »Ich bin zu Hause.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 21


    Sobald Avi sich ein wenig erholt hatte, suchte er einen der vielen Waschräume des Palasts auf. Tyrian, der Majordomus, folgte ihm und redete dabei unablässig auf ihn ein, er solle doch zuerst die Königin sehen.


    »Ich bin sicher, dass Ihre Majestät bei einem solchen Anlass auf Förmlichkeiten verzichten wird«, meinte er.


    »Förmlichkeiten sind hier nicht die Frage«, widersprach Avi, »sondern dass ich noch nie im Leben so schmutzig gewesen bin. Ich muss mich unbedingt säubern.«


    Wie alle Feen war Tyrian hochgewachsen und schlank. Seine Schritte waren lang und anmutig, und er streckte die Hände aus, als wolle er sich jeden Moment in die Lüfte erheben. Außerdem hatte er spitze Ohren, denen nichts entging, und eine zartviolette Haut.


    Vor dem Waschraum berührte Avi ihn am Arm. »Richte ihr aus, dass ich gleich bei ihr bin. Glaube mir, ich fiebere dieser Begegnung ebenso entgegen wie sie.«


    Nach einer tiefen Verbeugung eilte Tyrian den Flur entlang davon. Avi wandte sich an Hannah.


    »Wartest du, bis ich mich gewaschen habe?«, fragte er.


    Sie lächelte. »Ich hatte nicht vor, zu verschwinden.«


    Pennie, die auf ihrer Schulter saß, gurrte wie eine Waldtaube und nahm das leuchtende Scharlachrot von Hannahs Haar an.


    Im Waschraum zog Avi sich aus, wobei er bemerkte, dass die Verstauchung doch nicht so schwer war wie anfangs befürchtet, und stellte sich in den Brunnen in der Mitte des Raums. Das Wasser erwärmte sich sofort und umspülte seinen Körper, so dass er sich fühlte wie in einer dampfenden Fontäne, die seine Haut massierte. Er spürte, wie seine Poren sich öffneten. Seine Abenteuer hatten ihm Kratzer und blaue Flecken eingebracht, die hier im Feenreich nicht wie von Zauberhand heilten.


    »Ist alles in Ordnung?«, hörte er Hannahs Stimme durch die Tür. »Normalerweise sind es doch die Mädchen, die stundenlang das Bad blockieren.«


    »Bestens«, rief er. »Das war vielleicht eine Rettungsaktion. Wessen Idee war es? Woher hattet ihr den Grabschaufler? Wie bist du hierhergekommen?«


    »Hoppla, so viele Fragen auf einmal. Fang ganz von vorne an.«


    »Einverstanden. Was ist passiert, nachdem wir im Wald getrennt wurden?« Avi verließ den Brunnen und stieg sofort wieder hinein. Diesmal trocknete ihn das Wasser ab, anstatt ihn zu durchnässen, ein Trick, der ihn schon bei seinem ersten Besuch im Palast begeistert hatte.


    »Als ich sah, wie die Kobolde dich wegschleppten, hätte ich sie beinahe verfolgt«, begann Hannah. »Aber dann habe ich mir überlegt, dass ich allein ohnehin nichts gegen sie ausrichten kann. Zuerst wollte ich zurück zum Banqueting House, doch ich war nicht sicher, ob McNemosyne mir helfen würde. Sie ist ein bisschen …«


    »Schroff?«


    »So könnte man es auch ausdrücken. Also habe ich gründlich nachgedacht, und plötzlich wurde mir klar, dass es im ganzen Feenreich nur einen einzigen Menschen gibt, der zu allem bereit wäre, um zu verhindern, dass dir etwas zustößt. Abgesehen von mir natürlich.«


    »Und wer soll das sein?«


    »Deine Mutter natürlich, du Blödmann.«


    Inzwischen trocken, machte sich Avi auf die Suche nach sauberen Kleidern. Auf einem Regal entdeckte er einige Gewänder, die er nacheinander anprobierte.


    »Also habe ich das Boot genommen«, sprach Hannah weiter, »und bin hierhergerudert. Ich habe mich den Wachen gestellt, und die haben mich zu Tyrian gebracht. Das mit dem Grabschaufler war übrigens seine Idee. Er stammt aus Arethusas Menagerie. Tyrian hat ihn an einigen alten Kleidern aus deinem Zimmer schnuppern lassen. Den Rest hat der Grabschaufler von selbst erledigt. Offenbar sind diese Biester wie Bluthunde. Wenn sie einmal Witterung aufgenommen haben, gibt es für sie kein Halten mehr.«


    Avi schlüpfte in eine schwarze enge Hose und in ein gleichfarbiges Gewand und band sich das Haar mit einem Seidenschal zusammen. Als er endlich die Tür des Waschraums aufriss, wich Hannah zurück und schlug die Hand vor den Mund.


    »Was ist?«, wunderte er sich.


    »Nichts.« Sie wirkte verdattert. »Du siehst aus wie ein Prinz.«


    »Ich bin ein Prinz. Außerdem sind meine anderen Sachen im Rucksack, und der steht im Banqueting House.«


    Hand in Hand schlenderten sie den Flur entlang. Bogenfenster mit bunten Bleiglasscheiben boten Aussicht auf den Innenhof des Palasts, wo Statuen standen, die hochgewachsene Feenritter darstellten. Obwohl der Hof selbst im Schatten lag, befanden sich die verzierte Kante des gegenüberliegenden Dachs und die prächtigen Helme auf der richtigen Höhe, so dass sie im Licht der aufgehenden Sonne funkelten.


    Eines der Fenster war offen. Als Avi und Hannah daran vorbeikamen, flog eine geisterhafte Gestalt herein und landete geräuschlos vor ihnen auf dem Boden. Es war eine Schleiereule, wie Avi sie auch in der Festung der Elfen beobachtet hatte.


    »Das ist aber komisch«, meinte Hannah. Pennie, die neben ihnen hertrottete, verfärbte sich sofort schwarzweiß und verschmolz mit dem Schachbrettmuster des Fußbodens.


    Die Eule betrachtete Avi und Hannah mit großen, ernsten Augen und drehte den Kopf beinahe um die eigene Achse, als wolle sie die Gesetze der Anatomie Lügen strafen. Im nächsten Moment begann sie, sich zu verändern.


    Avi war schon öfter Zeuge solcher Verwandlungen geworden, allerdings keiner, die so elegant vonstatten gegangen wäre. Geschmeidig nahm die Eule Menschengröße an. Ihr Körper wuchs, die Raubvogelbeine rundeten sich, und das Gefieder wurde zu einem fließenden, seidigen Gewand. Der Schnabel bekam Nasenform, das flache Mondgesicht entwickelte hohe Wangenknochen und ein schmales, spitzes Kinn. Nur die Augen blieben, wie sie waren – rund und leuchtend. Vor ihnen stand eine schlanke, drahtige Frau, die etwa drei Zentimeter kleiner war als Avi. Sie hatte die scharfen Gesichtszüge und die spiralförmigen Ohren eines Kobolds. Eines ganz besonderen Kobolds.


    Eine Kundschafterin!


    Nichts wies darauf hin, dass die Frau bewaffnet war, denn ihr weißes Seidenkleid, das ihre Figur umschmeichelte, ließ der Phantasie nur wenig Spielraum. Aber Avi hatte inzwischen ausreichend Erfahrung mit Kellens Häschern gemacht. Deshalb schob er Hannah zurück und riss eine der nicht angezündeten Fackeln von der Wand.


    Die Koboldin zog eine Augenbraue hoch. »Nur weil ich meine Gestalt verändern kann, heißt das nicht, dass ich Kellen die Treue geschworen habe. Das solltest gerade du wohl am besten wissen, Avi.«


    »Woher kennst du meinen Namen? Wer bist du?«


    Die Koboldin machte einen Satz auf ihn zu und packte seine Hand, bevor er sie wegziehen konnte. Fest drückte sie seine Handfläche erst an ihre, dann an seine Wange.


    »Spürst du es?«, fragte sie. »Oder bist du mehr der Sohn deiner Mutter als der deines Vaters?«


    »Ich verstehe kein Wort«, erwiderte Avi. Aber während er der fremden Frau in die großen, runden Augen blickte, hatte er das Gefühl, ihr schon irgendwo begegnet zu sein. Gehörte sie auch zu den verlorenen Erinnerungen wie so viele andere, die vermutlich durch die Einöde seiner vergessenen Vergangenheit wanderten?


    »Doch«, entgegnete sie ernst. »Das tust du sehr wohl.«


    »Wer bist du?«


    Mit einem ungeduldigen Seufzer stieß sie seine Hand weg. »Also stimmt es«, zischte sie. »Du weißt überhaupt nichts mehr.«


    »Das ist schließlich nicht meine Schuld! Wenn du mir nicht verraten willst, wer du bist, lass uns vorbei. Ich muss zu meiner Mutter. Es ist wichtig.«


    »Nicht so wichtig wie die Begegnung mit mir, Avi. Da bin ich ganz sicher.«


    »Pass auf«, mischte Hannah sich ein. »Entweder sprichst du jetzt nicht mehr in Rätseln und verrätst uns, wer du bist, oder du gehst uns verdammt noch mal aus dem Weg!« Pennie, noch immer mit schwarzweißen Quadraten bedeckt, war auf ihren Arm geklettert, wo sie nun ängstlich wimmernd kauerte.


    Langsam drehte sich die Koboldin zu Hannah um. »Ach, das tapfere Mädchen, von dem ich schon so viel gehört habe. Und wie ich sehe, hast du ein Haustier. Nun, wenigstens einer von euch hat Mut. Meinetwegen. Da du es offenbar wirklich vergessen hast, sage ich dir jetzt genau, wer ich bin, nämlich Iritha, eine Koboldin aus dem siebten Haus des Alkenoi und die Schwester des Kobolds, den alle in diesem Reich als Oren von Alkenoi kennen.«


    Avi schnappte nach Luft. Schwester? Seine Tante? Als er Irithas Gesicht musterte, las er die Antwort in ihren Augen. Sie waren grün und aufmerksam wie die seines Vaters. Ein seltsames Gefühl durchströmte ihn. Es war kein Erkennen im eigentlichen Sinn, sondern eher die Gewissheit, dass sie die Wahrheit sagte.


    »Du bist nicht nur seine Schwester, sondern seine Zwillingsschwester«, stellte er fest.


    »Siehst du?«, erwiderte Iritha, und der Anflug eines Lächelns spielte um ihre Lippen. »Du hast doch nicht alles vergessen.«


    Unzählige Fragen gingen Avi im Kopf herum. Ehe er allerdings eine davon stellen konnte, hob Iritha die Hand.


    »Ich merke dir an, dass du vieles von mir wissen willst«, meinte sie.


    »Richtig«, entgegnete er zögernd.


    »Aber?«


    Avi schaute den Flur entlang. »Entschuldige. Es ist nur, dass ich überhaupt nicht damit gerechnet habe, dir über den Weg zu laufen. Ich war gedanklich anderswo.«


    »Bei dem Wiedersehen mit deiner Mutter? Nun, vielleicht solltest du das zuerst hinter dich bringen. Danach können wir über wichtige Dinge sprechen.«


    Für Avi war nicht festzustellen, ob sie ihn auf den Arm nehmen wollte oder nicht.


    »Das Gemach meiner Mutter liegt gleich am Ende dieses Flurs«, antwortete er. »Sobald ich bei ihr war, können wir …«


    »Deine Mutter ist nicht in ihrem Gemach.«


    »Was?«


    »Seit sie krank ist, hält sie sich an ihrem geheimen Rückzugsort auf.«


    »Krank?«, wiederholte Avi überrascht. »Meine Mutter ist krank?«


    »Seit Stonehenge … tja, drücken wir es einmal so aus, dass sie nicht mehr die Alte ist.«


    »Wo ist dieser Rückzugsort?«


    Iritha bedachte Avi mit einem schiefen Lächeln, bei dem sie mehr Schneidezähne zeigte, als er zu sehen gewöhnt war. »Ich zeige ihn dir.«


    Iritha führte sie durch die labyrinthischen Gänge des Palastes, die wegen der frühen Stunde zumeist verlassen waren. Nur vereinzelt trafen sie Dienstboten – Feenmägde und Koboldknappen, die Körbe mit sauberer Wäsche und Tabletts mit Speisen dorthin brachten, wo sie gebraucht wurden, bevor der Hofstaat der Königin erwachte. Der Palast war noch genauso prächtig, wie Avi ihn in Erinnerung hatte. Die Wände wurden von Wandteppichen und Gemälden geschmückt. Marmorstatuen, die Nymphen, Satyre oder Meerjungfrauen darstellten, zierten sämtliche Nischen. Die Morgensonne beschien die Flure und tauchte sie in einen goldenen Schein.


    Sie begegneten nicht nur Hauspersonal, sondern auch ungewöhnlich vielen Soldaten, die entweder die allgemein zugänglichen Bereiche patrouillierten oder die Türen nach draußen bewachten.


    »Ist während unserer Abwesenheit etwa das Kriegsrecht ausgerufen worden?«, wunderte sich Hannah.


    »Arethusa befürchtet, dass Kellen uns angreifen könnte«, erklärte Iritha. »Der Krieg dauert an. Habt ihr die neuen Befestigungsanlagen bemerkt?«


    Sie deutete aus dem Fenster auf einen der Ziergärten, wo Avi Reihen von mit spitzen Pfählen gespickten Wällen und eine hohe Mauer mit Zinnen erkannte. Der Rasen davor war aufgewühlt, und einige Tiere aus Arethusas Menagerie schlichen durch den Morast. Es waren ein ganzes Löwenrudel und auch zwei Schlangenhähne dabei, gewaltige Ungetüme, die Körper von Reptilien und die Köpfe von Vögeln hatten.


    »Der Palast hat sich in eine Festung verwandelt«, stellte Hannah fest. »Wir könnten genauso gut in Kellens Burg sein.«


    Plötzlich bog Iritha in einen dunklen Gang ein. Er brachte sie nach draußen in einen gepflasterten Hof, der auf allen Seiten mit einer glatten, von Zinnen gekrönten Mauer eingefriedet war. Feenwächter standen in regelmäßigen Abständen auf diesen Zinnen und blickten reglos in die Ferne. Auf der anderen Seite des Hofes erhob sich ein unscheinbarer viereckiger Turm.


    »Der Juwelenturm«, verkündete Iritha und betrachtete das gedrungene Gebäude mit abfälliger Miene. »Dort versteckt sich deine Mutter.«


    Versteckt? »Ich dachte, sie sei krank.«


    Iritha wies auf die Tür, ohne ihn einer Antwort zu würdigen.


    Avi musterte den Turm. Die kleinen Rundbogenfenster, die das grobe Mauerwerk unterbrachen, erinnerten ihn an blinde Augen. Trotz des starken Windes hing der grüne Wimpel an dem Fahnenmast auf dem Dach schlaff herab.


    »Könnt ihr hier warten?«, wandte er sich an Hannah und Iritha. »Ich wäre gern mit ihr allein.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 22


    Eine düstere Holztreppe führte direkt in den ersten Stock. Die Stufen knarzten unter Avis Pantoffeln, außerdem war da noch ein Geräusch, dessen Ursprung er nicht ausmachen konnte. Es klang, als führe jemand mit den Fingernägeln über eine Metallfeile.


    Die Stimmung in der oberen Etage war genauso bedrückend wie im Treppenhaus. Das Morgenlicht schien draußen vor den kleinen Fenstern zu verharren, als zögere es hereinzukommen. Eine dunkle Schmutzschicht bedeckte die vertäfelten Wände, und ein kräftiger Geruch nach Moder und Verwesung lag in der Luft.


    Ein gewaltiges Möbelstück, das Avi erst auf den zweiten Blick als großes Bett erkannte, nahm die Hälfte des Raums ein. Vier rissige Holzpfosten stützten einen eingefallenen Betthimmel aus zerschlissener, mottenzerfressener Seide.


    Als Avi vorsichtig über den staubigen Boden ging, stieß er mit den Fußspitzen an etwas Weiches und Warmes. Das Tier, was immer es auch gewesen sein mochte, huschte quiekend davon. Mit trockenem Mund und klopfendem Herzen spähte Avi durch die zerrissenen Vorhänge und bemerkte zum ersten Mal die Gestalt, die da im Bett lag.


    Es war eine dunkelhäutige, ausgemergelte Frau. Ihr weites schwarzes Gewand bauschte sich zwar um sie wie brodelnde Tinte, konnte jedoch nicht verbergen, dass sie erbärmlich abgemagert war. Auf dem Kopf trug sie einen zarten, mit Edelsteinen besetzten silbernen Reif. Ihre Augen waren weit aufgerissen und die Augäpfel nach hinten gerollt, so dass man nur noch das Weiße sah.


    Das Scharren, das Avi gehört hatte, war ihr mühsames Atmen.


    »Mutter?«, sagte er und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme zitterte.


    Sie rührte sich nicht, und er trat näher heran. Die Bettwäsche roch feucht und muffig. Gerade wollte Avi seine Mutter noch einmal ansprechen, als das rauhe Atmen verstummte. Die Haut auf seinen Armen und im Nacken prickelte.


    »Avi?«, flüsterte sie. »Bist du es?«


    »Ja«, antwortete er und steuerte weiter auf die Bettkante zu. »Ich bin hier.«


    Arethusas Augenlider flatterten. Dann drehten sich ihre Augäpfel in den Höhlen, bis ihr Blick den seinen traf. Ihr Lächeln erinnerte an das abscheuliche Grinsen eines Totenschädels. Was war mit ihr geschehen? Noch vor wenigen Monaten hatte sie stolz und hoch aufgerichtet dagestanden – vom Scheitel bis zur Sohle eine Königin.


    »Brucie hat gesagt, dass du kommen würdest.«


    So gerne Avi sie auch umarmt und getröstet hätte, stieß ihn die Vorstellung ab, ihre ausgedörrte Haut zu berühren. Also blieb er einfach stehen, während seine Gedanken wild durcheinanderwirbelten. Schließlich war er hier, um Orens Erinnerungsbuch zu holen, nicht um sich mit seiner Mutter zu versöhnen. So war das nicht geplant gewesen. Und dennoch empfand er Mitleid. Oder war das Liebe?


    Kurz hatte er das beunruhigende Gefühl zu fallen. Der Abgrund! Er stürzte wie ein Stein, den jemand in einen Teich geworfen hat. Als er über die knochige Hand seiner Mutter strich, spürte er einen elektrischen Schlag. Ihr Lächeln verschwand, und Bedauern stieg wie eine Welle in ihm auf. Plötzlich wehte Zugluft durch den Raum. Heile ich sie gerade?, fragte er sich. Aber das konnte nicht sein, denn diese Fähigkeit besaß er nur in der Welt der Sterblichen. Hier im Feenreich war er nichts Besonderes, eine Alltäglichkeit.


    Und trotzdem …


    Langsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht setzte Arethusa sich auf.


    »Danke, dass du gekommen bist«, meinte sie. Ihre Stimme klang bereits kräftiger. Auch ihr Gesicht wirkte nicht mehr so eingefallen, und ihre Lippen röteten sich. »Dafür, dass du beschlossen hast, zu mir zurückzukehren.«


    Avi zögerte. Trotz seines Mitgefühls hatte sich an den Gründen seines Besuchs nichts geändert. Er musste offen zu ihr sein. Um seines Vaters willen.


    »Ich bin nicht deinetwegen hier«, erwiderte er.


    Arethusa zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Ihre Lippen wurden schmaler, so dass ihre Zähne auf einmal zu groß für ihren Mund zu sein schienen. »Das darfst du nicht sagen!«


    Avi drückte ihre Hand. »Es tut mir leid, dass du krank bist. Wenn ich etwas für dich tun kann, gerne. Aber …«


    »Aber du erwartest dafür eine Gegenleistung?«


    Er schüttelte den Kopf. So hatte er es sich nicht vorgestellt.


    »Heißt das, dass du nichts dafür verlangst?«, zischte Arethusa. »Oder dass du keine Lust hast, mir zu helfen?« Ihre Stimme klang wieder gepresst, und ihre magere Brust hob und senkte sich, begleitet von offensichtlichen Schmerzen.


    »Ich bin hier, um etwas zu holen.«


    Ohne auf ihn zu achten, begann sie, sich mühsam aus dem Bett aufzurappeln. Als ihr das gefältelte schwarze Kleid hochrutschte, kamen Beine so mager wie Stöckchen in Sicht. Von ihrer Schönheit und Haltung war nichts geblieben. Der Betthimmel erbebte, so dass Staub wie grauer Schnee zu Boden rieselte. Avi war machtlos dagegen, dass ihr Aussehen ihn anwiderte. Er wich zurück.


    »Hilf mir«, stieß sie hervor. »Bleibe. Ich will, dass du bleibst, Avi. Du musst nie wieder fort von hier. Es wird dir an nichts fehlen. Ich erlaube dir sogar, das Mädchen zu behalten, wenn du mich nur nicht verlässt.«


    »Es hat sich nichts verändert!«, rief Avi. Arethusa knickten die Beine weg, und sie stürzte mit einem Stöhnen vornüber. Unwillkürlich machte Avi einen Schritt vorwärts, aber als er näher kam, fuhr ihr Kopf plötzlich hoch. Auf allen vieren kroch sie auf ihn zu wie ein ekelhaftes Insekt. »Du gehörst mir, Avi, jetzt und für immer.«


    Er taumelte nach hinten, damit sie ihn nicht erreichen konnte. »Du bist noch genauso wie früher. Gib mir einfach, was ich haben will, und lass mich gehen.«


    Bei jedem Wort, das er ihr entgegenschleuderte, fiel ihr Gesicht weiter ein. Ihre ohnehin schon zarte Haut wirkte inzwischen beinahe durchsichtig und spannte sich über den harten weißen Knochen ihres Schädels. Doch sie folgte ihm beharrlich.


    »Was willst du?«, keuchte sie. »Verrate es mir, und es ist dein.«


    Avi stolperte und landete mit einem dumpfen Knall auf den Dielen.


    »Orens Erinnerungsbuch«, erwiderte er. »Ich weiß, wo er ist. Mit dem Buch könnte ich ihn retten.«


    Arethusa erstarrte. Sie konnte sich kaum auf ihren mageren Gliedmaßen halten und schwankte im Dämmerlicht hin und her. »Ich habe das Buch nicht«, flüsterte sie. »Warum rettest du nicht lieber mich?«


    »Ich möchte dir wirklich helfen«, wiederholte Avi. Und das entsprach auch der Wahrheit. Trotz allem, was sie ihm angetan hatte, war sie schließlich seine Mutter. Und dennoch … »Aber zuerst muss ich Oren finden.«


    »Nichts …« Das Wort schien Arethusa in der Kehle stecken zu bleiben. Ihre Haut verwandelte sich in Glas, so dass Avi für einen schrecklichen Moment durch sie hindurchschauen konnte. Dann kippte sie nach vorne und griff mit einer skelettartigen Hand nach seinem Fuß. Die Hand zuckte noch einmal und rührte sich dann nicht mehr. Arethusa schien kaum noch zu atmen.


    Avi sprang auf und stürmte die Treppe hinunter auf den Hof hinaus, wo Hannah ihn an der Schulter festhielt und zu sich herumdrehte.


    »Avi!«, rief sie. »Was ist los?«


    Er beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Sein Mund war voller Staub. Als er versuchte, ihn auszuspucken, blieb ein bitterer Geschmack zurück.


    »Was hast du gesehen?«, erkundigte Iritha sich sanft.


    Avi schilderte ihnen, was oben im Zimmer geschehen war. »Ich hatte den Eindruck, dass sie vor meinen Augen verfiel«, meinte er. »Jetzt liegt sie auf dem Boden. Vielleicht ist sie sogar …«


    »Tot?«, fragte Iritha. »Das bezweifle ich. Nicht, solange du hier bist.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Hannah.


    »Arethusa ist eine Nymphe«, erklärte Iritha. »Und Nymphen ernähren sich von Liebe. Natürlich essen und trinken sie wie wir anderen auch, aber ohne Liebe siechen sie langsam dahin und sterben. Sie ist für sie lebenswichtig, ein Grundnahrungsmittel.«


    Für sie ist es in gewisser Hinsicht wie eine Droge.


    Plötzlich fühlte sich Avi wie an einen anderen Ort versetzt. Er war wieder am anderen Flussufer bei Iphigenia. Sein letzter Besuch bei seinem früheren Kindermädchen.


    »Wie eine Droge«, wiederholte er ihre Worte von damals.


    »Ja«, stimmte die Koboldin zu. »Und noch viel mehr. In den letzten Jahren hat Arethusa sich immer stärker an dich geklammert, Avi. An deine Liebe. Du warst viele Monate fort, und was noch schlimmer ist, aus freien Stücken. Du hast sie zurückgewiesen. Was du im Juwelenturm erlebt hast, ist das Ergebnis davon.«


    »Soll das bedeuten, dass es meine Schuld ist?« Avi traute seinen Ohren nicht. Wie kam seine Mutter dazu, ihm eine solche Verantwortung aufzubürden? Und wie konnte sie von ihm erwarten, dass er sie nach allem, was sie ihm angetan hatte, immer noch liebte?


    »Nein«, erwiderte Iritha rasch. »Es ist einzig und allein Arethusas Sache. Ihre Einsamkeit hat sie sich selbst zuzuschreiben, Avi. Das darfst du nie vergessen.«


    Avi warf einen Blick auf den dunklen Eingang des Turms. »Ich hatte Mitleid mit ihr und wollte ihr helfen. Sie behauptet, Orens Erinnerungsbuch nicht zu haben, aber ich weiß, dass sie lügt. Wie soll ich eine Frau lieben, die nur sich selbst liebt?«


    Iritha seufzte. »So war sie schon immer, Avi. Vor vielen Jahren gab es einmal eine Ära, die viele bis heute als das goldene Zeitalter bezeichnen. Damals regierten Arethusa und Kellen das Feenreich gemeinsam, so dass zumindest dem Anschein nach Frieden herrschte. Doch selbst da waren die beiden schon zerstritten. Kellen war seit jeher sehr ehrgeizig und stets darauf aus, seinen Machtbereich auszuweiten, während Arethusa eher konservativ veranlagt ist, nur ihre eigenen Interessen im Blick hat und will, dass alles beim Alten bleibt. Und dann erschien mein Bruder auf der Bildfläche.«


    Avi spitzte die Ohren, als sie seinen Vater erwähnte, aber Iritha hielt in Gedanken versunken inne. »Erzähl weiter«, forderte er sie auf.


    Iritha schüttelte sich. »Manchmal glaube ich, dass er einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort war. Kellen hat Arethusa vernachlässigt, weshalb sie jemanden brauchte, der ihr Zuwendung entgegenbrachte. Damit die Nymphe in ihr nicht verhungerte, könnte man sagen. Oren war jung und schneidig. Es war unvermeidlich, dass es zu einer Affäre kam.« Sie berührte Avi am Arm. »Und die beiden haben einen wunderbaren Sohn gezeugt. Es ist nur ein Jammer, was mit …«


    Am Eingang des Juwelenturms bewegte sich etwas. Avi wich rasch von der Tür zurück, während eine klauenähnliche Hand dort, wo er gerade noch gestanden hatte, durch die Luft fuhr. Hannah stieß einen Schrei aus, als Arethusa, eine eingeschrumpfte Gestalt in einem bauschigen schwarzen Kleid, aus dem Gebäude gewankt kam. Sie ging vornübergebeugt und schlang einen abgezehrten Arm um die magere Taille.


    »Iritha!«, stieß sie hervor. »Lass uns allein!«


    »Bleib hier!«, rief Avi.


    »Geh!«, wiederholte Arethusa. »Als deine Königin befehle ich es dir!«


    Kurz loderte Zorn in Irithas Augen auf. »Bis später, Avi«, sagte sie. »Wir haben noch viel zu bereden.«


    Mit diesen Worten sank sie zu Boden. Ihr Gewand schlug Wellen und schmiegte sich an ihren Körper, der sich unter dem weichen Stoff veränderte. Die weiße Seide verwandelte sich in goldfarbenes Fell mit schwarzen Punkten. Die schlanken Hände wurden zu Pfoten, aus denen schimmernde Krallen ragten. Innerhalb von Sekunden war aus der Koboldin ein Ozelot geworden. Sie zog die Krallen ein, sprang mit einem einzigen Satz auf die neu erbaute Befestigungsmauer und trottete geschmeidig in den Palast.


    Avi drehte sich zu seiner Mutter um. »Ich weiß nicht, was du hören willst«, begann er.


    »Er ist dort gefangen«, erwiderte Arethusa. »Einsam und allein zwischen den Welten. Das Déopnes gibt seine Geiseln nicht mehr frei.«


    »Oren ist doch schon einmal entkommen«, wandte Avi ein. »Kellen auch. Das ist dir sicher bekannt.«


    Langsam zog Arethusa die Hand aus den Falten ihres ausladenden Kleids hervor. Sie umklammerte ein in rotes Leder gebundenes Buch. Als sie es hochhielt, ging hinter dem Turm die Sonne auf, so dass ihre Strahlen den Einband beleuchteten. Hannah schnappte nach Luft. Avi spürte ein Prickeln auf der Kopfhaut und an der Wirbelsäule.


    Ein todtrauriger Ausdruck zeichnete sich auf Arethusas Gesicht ab, das dem eines in Pergament gehüllten Totenschädels ähnelte.


    »Es ist alles, was ich noch habe«, schluchzte sie. »Ohne dich … ohne ihn … sonst hält mich nichts mehr am Leben.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 23


    Avi musste sich beherrschen, um ihr das Buch nicht aus der Hand zu reißen. Es war schlicht und hatte einen mit Hieroglyphen beschrifteten roten Buchrücken, sah also genauso aus wie alle anderen Erinnerungsbücher. Wie Avis eigenes, das er immer bei sich getragen hatte, bis es Levis Zerstörungswut zum Opfer gefallen war. Natürlich war dieses Buch dicker, denn sein Vater war schließlich älter als er.


    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Darf ich einen Blick hineinwerfen?«, fragte er


    »Wirst du mich dann wieder lieben?«


    Avi war versucht, sie anzulügen, um endlich an das Buch heranzukommen, doch er brachte es nicht über sich.


    »Nein«, entgegnete er. Hannah schnappte nach Luft. »Ich habe nur Mitleid mit dir, weil ich dich in diesem Zustand erleben muss. Wenn das heißt, dass in meinem Herzen noch ein wenig Liebe für dich ist, gebe ich sie dir gern.«


    Arethusa richtete sich auf. Langsam nahmen ihre Arme, ihre nackten Schultern und dann auch ihr Gesicht wieder eine gesündere Färbung an. Ihre ausgemergelten Züge glätteten sich, und sie lächelte. Es war nicht mehr die Grimasse eines Totenschädels, sondern ein wahrhaft glückliches Lächeln. Mit ruhigen Händen hielt sie ihm das Buch hin.


    »Du kannst es nicht mitnehmen«, sagte sie, »aber du darfst es lesen. Ich habe die Stelle, die du suchst, gekennzeichnet und möchte dich bitten, den Rest zu übersehen. Vieles, was in diesem Buch steht, ist vertraulich und geht nur mich und deinen Vater etwas an.« Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln. »Für mich war es ein Trost, seine Erinnerungen zu lesen.«


    Vorsichtig griff Avi nach dem Buch. Er merkte seiner Mutter an, welche Mühe es sie kostete. »Danke«, meinte er.


    Arethusa wandte sich zu der Treppe um, die zu ihrem Zimmer führte. An der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Bring es mir bald zurück, Avi.«


    Nachdem sie fort war, setzte Avi sich auf eine steinerne Bank. Hannah stand aufgeregt neben ihm und drückte ihm die Schulter.


    Zwischen den Seiten, etwa kurz vor dem letzten Viertel, steckte eine schwarze Feder.


    Bevor Avi das Buch aufschlug, fuhr er mit einem zitternden Finger den Buchrücken entlang und betastete die eingeprägte Beschriftung. In irgendeiner uralten Sprache bildeten diese Zeichen den Namen seines Vaters und waren vielleicht sogar der Schlüssel zu seinem Sein. Plötzlich fühlte sich das Buch in seinen Händen sehr schwer an.


    Als er es an der Stelle öffnete, die Arethusa markiert hatte, ergriff der Wind die Feder und wehte sie über den gepflasterten Hof.


    Der Text war in einer kleinen, gut lesbaren Schrift geschrieben. Bei seiner ersten Begegnung mit McNemosyne in der British Library hatte Avi beobachtet, wie diese Bücher entstanden. Seitdem schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Erinnerungen flössen wie Wasser, hatte McNemosyne ihm erklärt, hinunter in den Gewölbekeller, wo die Musen sie dann zu Papier brächten.


    Zum ersten Mal schoss Avi durch den Kopf, dass diese Redewendung das Verfahren wirklich am besten wiedergab: Die Musen waren nicht die Verfasserinnen dieser umfangreichen Bücher, sondern lediglich die Schreibwerkzeuge.


    Avi begann zu lesen und vertiefte sich immer weiter in die Geschichte, in der …


    
      … Oren auf dem Gelände des Westminster Palace steht. Der Himmel ist dunkel, ein Unwetter tobt. Hinter ihm ragt eine Reihe ordentlich gestutzter Ulmen in den Himmel. Ihre Stämme sind von Ästen befreit, ihre hohen Kronen kurz gehalten, so dass sie steif und förmlich wirken. Die Abstände zwischen ihnen sind regelmäßig und genau so breit, dass ein Mann mit seitlich ausgestreckten Armen darin stehen kann.
    


    
      Zwischen zweien der Bäume hat die Welt ein Loch.
    


    
      Der Sturm wirbelt über dem Loch, und Oren stellt sich davor. Bei ihm ist ein von Kopf bis Fuß in Gelb gekleideter Mann. Er heißt Blink. Der Mann hat eine Glatze und einen spitz zulaufenden Kopf, der zu groß für seinen schlanken Hals zu sein scheint. Er weist auf das Loch. Seine Hände drücken und kneten die Luft wie die eines Töpfers, die unsichtbaren Ton bearbeiten. An einem seiner Handgelenke baumelt ein Lederriemen. Sein Gesichtsausdruck ist angestrengt und konzentriert.
    


    
      »Ist es gefährlich?«, fragt Oren.
    


    
      »Solche Unternehmen sind immer gefährlich«, entgegnet Blink. Seine Stimme klingt so angespannt, als könne sie jederzeit reißen.
    


    
      Blink ist ein unangenehmer Zeitgenosse. Wie sein Bruder Fugit lebt er gleichzeitig in allen Welten und in keiner davon. Fugit hat die Macht, die Zeit zu beeinflussen, indem er sie beschleunigt oder verlangsamt. Mit Fugits Hilfe kann man die Welt erstarren lassen, nur um einen Regentropfen zu beobachten, der in der Luft hängt, oder um wie ein Steinchen über den Fluss der Jahre zu springen und zu sehen, was die Zukunft für einen bereithält.
    


    
      Blink hingegen ist der Herr über den Raum.
    


    
      »Ist es bereit?«, erkundigt sich Oren.
    


    
      Blink knetet noch eine Weile die Luft. »Ja«, erwidert er schließlich.
    


    
      Oren macht einen Schritt auf das Loch in der Welt zu.
    


    
      »Warte!«
    


    
      Eine hochgewachsene, schöne Frau kommt durch den Sturm auf Oren zugelaufen. Ihre nackten Füße berühren kaum den Boden. Ihr grünes Kleid hat ein enges Mieder und einen weiten Rock. Wie immer verschlägt ihr Anblick Oren den Atem.
    


    
      »Arethusa!«, sagt er. »Ich hatte dich doch gebeten, nicht zu kommen!«
    


    
      Direkt über seinem Kopf grollt der Donner.
    


    
      Sie fällt ihm um den Hals. »Wenn du mich liebst, gehst du nicht!«
    


    
      Er zieht sie an sich. Ihr Körper fühlt sich fiebrig an. »Ich liebe dich«, antwortet er. »Aber Kellen ist mein Gebieter. Ich muss ihn retten.«
    


    
      »Es ist zu gefährlich.«
    


    
      »Ich muss es trotzdem versuchen.«
    


    
      Oren schiebt sie auf Armeslänge von sich. Trauer steht in ihrem schönen Gesicht. Er neigt sich ihr zu und küsst sie. Über ihren Köpfen kreist der Donner.
    


    
      »Ich komme wieder, mein Liebling«, sagt er. »Ich verspreche es dir.«
    


    
      Er lässt sie los, nimmt das andere Ende des Lederriemens an Blinks Handgelenk und bindet es sich selbst um. Nun sind sie aneinandergekettet. Er wirft Blink einen Blick zu, und dieser nickt. Dann springen sie gemeinsam in das Loch, das Blink in der Welt geöffnet hat. Das Loch wird sie nicht in die nächste Welt bringen, sondern in die Zwischenwelt, wo Kellen nun verloren und allein umherwandert. Das Déopnes.
    


    
      Das Letzte, was Oren hört, als er die Schwelle überschreitet, ist der erstickte Schrei, der aus Arethusas Kehle aufsteigt. Plötzlich bricht der Schrei ab, und Oren fällt immer tiefer …
    


    Avi klappte das Buch zu. Langsam kehrte er in die Wirklichkeit zurück und nahm den Hof um sich herum wieder wahr. Hannahs Lippen bewegten sich, aber er konnte keine Geräusche wahrnehmen. Er war erschöpft wie damals, als er sein eigenes Erinnerungsbuch gelesen hatte. Diesmal jedoch fühlte es sich anders an. Aber es handelte sich ja nicht um seine eigenen Erinnerungen, sondern um die seines Vaters. Einige Sekunden lang war es, als habe sein Körper nicht die richtige Größe und Form. Seine Gedanken schienen nicht in seinen Kopf zu passen.


    »… hast du mich verstanden?«, fragte Hannah.


    Der Eindruck verflog. Er war wieder Avi.


    »Er ist schon einmal entkommen«, meinte er. »Er kann es wieder schaffen. Mit meiner Hilfe.«


    Er schlug das Buch wieder auf, um das nächste Kapitel zu lesen. Das Kapitel, das im Déopnes spielte.


    Aber da war nichts. Der Text übersprang die Stelle und setzte wieder ein, als Oren, den keuchenden Kellen neben sich, im Feenreich aufwachte und Arethusa erneut einen Schrei ausstieß, diesmal vor Freude.


    »Hier steht nichts darüber«, sagte er.


    »Was?«, erwiderte Hannah.


    In der vergeblichen Hoffnung, etwas übersehen zu haben, blätterte Avi die Seiten noch einmal durch. Nein.


    »Er hat sich nicht daran erinnert, was im Déopnes geschehen ist.«


    Avi stand von der Bank auf und ging die Stufen hinauf ins Schlafzimmer. Diesmal begleitete ihn Hannah. Arethusa saß am Fenster und blickte hinaus. Sie lächelte ihn selig an.


    »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«, erkundigte sie sich.


    Avi schüttelte den Kopf. »Nein. Alle Ereignisse in der Zwischenwelt fehlen.«


    »Ich habe dir ja gesagt, dass es zwecklos ist«, entgegnete Arethusa. Tränen tropften aus ihren Augen auf die hölzerne Fensterbank. »Avi, diesmal ist dein Vater für immer fort.«


    Avi hatte Mitleid mit ihr. Schließlich verlor sie ihn nicht zum ersten Mal.


    »Verstehst du jetzt, warum dieses Buch mir alles bedeutet?«, fragte sie leise, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


    Avi durchquerte das Zimmer und hielt es ihr hin. Hastig griff sie danach und drückte es an ihre Brust.


    »Heißt das, dass du bleibst?«, fragte sie aufgeregt. »Bleib bei mir und hilf mir, gesund zu werden.«


    »Bald«, antwortete er. »Zuerst muss ich etwas erledigen.«


    Arethusas Augen weiteten sich. »Was denn? Es gibt nichts, was du tun könntest.«


    »Auch wenn nicht alle Antworten in dem Buch stehen, enthält es zumindest einen Hinweis.«


    Hannah und Arethusa sahen ihn verwirrt an.


    »Blink ist der Schlüssel. Fugits Bruder. Oren hat Blink mitgenommen.«


    »Du darfst nicht gehen«, flehte seine Mutter. »Es ist zu gefährlich. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du auch noch verschwindest.«


    »Das werde ich nicht«, erwiderte Avi.



    Sie ließen Arethusa mit dem Erinnerungsbuch allein. Trotz allem, was geschehen war, fühlte Avi sich ein wenig schuldig. Außerdem machte ihm der Gedanke, dass das Leben eines anderen einzig und allein von ihm abhing, ziemlich Angst.


    Genau wie Hannahs Mutter. Zwei Frauen, die ohne ihn sterben würden.


    Hannah wirkte bedrückt.


    »Willst du die Sache wirklich durchziehen?«, meinte sie. »Arethusa ist nämlich nicht die Einzige, die verhindern möchte, dass dir etwas zustößt.«


    Avi blieb unter einem mit wildem Wein bewachsenen Torbogen stehen. Hannah hatte die angebotenen Feenkleider abgelehnt und trug weiterhin ihre eigenen, wenn auch frisch gewaschenen Sachen. Ihr sonst so selbstbewusster Gesichtsausdruck war einer besorgten Miene gewichen. Meinetwegen, dachte er.


    »Ich tue es nur, wenn ich sicher bin, dass ich auch zurückkehren kann«, erwiderte er.


    Ein Vorhang wehte, obwohl sich kein Lüftchen regte.


    Avi legte den Finger an die Lippen, schlich sich an und zog ihn weg. Mit einem Schreckensschrei flog Brucie, die Arme vor der Brust verschränkt, aus ihrem Versteck.


    »Du hast uns nachspioniert!«, rief Hannah.


    »Beobachtet«, verbesserte die Elfe. »Ich behalte sie lieber im Auge. Sie ist ziemlich schwer krank.«


    »Ich weiß«, sagte Avi. »Nun, du hast dein Ziel erreicht, Brucie. Hier bin ich.«


    Brucie rang die Hände. »Das bedeutet mir sehr viel, Avi. Sie ist … sie ist meine Königin, und ich habe vor fast zehn Jahren einen Eid geschworen, ihr zu dienen. Und sie zu lieben.« Sie schniefte. »Allerdings ist die Liebe einer Elfe nur sehr klein.«


    »Dann solltest du bei ihr bleiben«, meinte Avi. »Aber zuerst brauche ich deine Hilfe.«


    Brucies Miene erhellte sich. »Dein Wunsch sei mir Befehl.«


    »Wo kann ich Blink finden?«


    »Ach herrje«, seufzte die Elfe.


    Hannah blickte zwischen Avi und Brucie hin und her. »Was stimmt denn nicht mit Blink?«, erkundigte sie sich.


    »Das hängt davon ab, in welcher Laune er ist«, erklärte Brucie. »Er wohnt in St. Paul’s.«


    »In der Kathedrale?«, wunderte sich Hannah.


    »Wie sie früher war«, antwortete Brucie. »Ich bin nicht sicher, als was du sie im derzeitigen Zustand bezeichnen würdest. Man braucht einen Spurensucher, um sich auf dem Weg dorthin nicht zu verlaufen. Wer wird auf euch aufpassen, wenn ich nicht dabei bin?«


    Etwas streifte Avis Bein. Als er hinunterschaute, sah er das glatte, getupfte Fell eines Ozelots. Das geschmeidige Tier schnurrte und schlug mit dem Schwanz. Als es das Maul öffnete, kamen mehr Schneidezähne in Sicht, als sie einer Katze eigentlich zustanden.


    »Offenbar haben wir eine Freiwillige«, stellte er fest.


    


    

  


  
    

    Kapitel 24


    Im Laufe des Tages ließ der Wind nach, und die Luft wurde feucht und stickig. Dichter Nebel stieg aus dem Fluss auf und verteilte sich über der Stadt, bis eine undurchdringliche graue Wand vor den Fenstern des Palasts aufragte. Dicke Regentropfen prasselten gegen die Scheiben.


    Weil Brucie darauf bestand, folgten Avi und Hannah Tyrian zur Waffenkammer des Palasts. Iritha trottete neben ihnen her, nahm aber an der Tür wieder die Gestalt einer Koboldin an.


    »Der Wetterumschwung kommt wie gerufen«, meinte sie, während sie Avi in eine leichte Feenrüstung half.


    »Stimmt«, erwiderte er. »Ich habe nämlich keine große Lust auf eine weitere Begegnung mit den Goblins.«


    Avi bewegte die Schultern und wunderte sich, wie bequem die Rüstung war. Sie bestand aus einem fast knielangen silbernen Kettenhemd, das so anschmiegsam war wie Baumwolle. Hals, Schultern und Brust wurden von zusammenhängenden Platten aus demselben Metall geschützt. Ein kunstvolles Blumenmuster zierte den grünen Helm auf seinem Kopf. In der ledernen Scheide um seine Taille steckte ein kurzes Schwert. Er konnte sich nicht erinnern, je so eine Rüstung getragen zu haben, doch da sein Gedächtnis so viele Lücken aufwies, hatte das nichts zu bedeuten.


    »Du solltest auch ein Schwert mitnehmen«, sagte er zu Hannah, die – bis auf den roten Helm – fast genauso gekleidet war.


    »Ich wüsste wahrscheinlich nicht, was ich damit anfangen soll«, entgegnete sie, schnallte sich aber dennoch eines um, bevor sie den Helm aufsetzte.


    Avi zog sein Schwert ein paar Zentimeter heraus, so dass die Klinge im Kerzenlicht schimmerte. »Ich auch nicht«, antwortete er.


    »Du bist damals daran ausgebildet worden«, wandte Iritha ein und blickte aus dem Fenster in den Nebel hinaus. »Nun ist der Zeitpunkt gekommen, dein Können unter Beweis zu stellen. Auch wenn es dir nicht gefällt, es wimmelt überall von Goblins. Ganz zu schweigen von den anderen Parteien.«


    »Wie Kensington und seine Elfen?«


    »Kensington kämpft für eine gerechte Sache«, protestierte Brucie. »Es sind nur seine Methoden, die zu wünschen übrig lassen.«


    »Das verstehe ich«, sagte Avi. »Und ich habe auch nicht vergessen, warum ich hergekommen bin. Ich werde Kellen das Handwerk legen, Brucie, Ehrenwort. Was er deinen Freunden und dir angetan hat, ist unverzeihlich.«



    Um Arethusas Palast zu verlassen, musste man drei Tore passieren, jedes bewacht von einem Trupp bewaffneter Feensoldaten. Dank Tyrians Fürsprache stellte sich ihnen niemand in den Weg.


    Als sie den letzten Kontrollposten hinter sich hatten, drehte Avi sich um und betrachtete die hohen Türme. Im Palast war er sicher – und in gewisser Weise bedeutete er für ihn auch ein Zuhause. Draußen im London des Feenreichs lauerten hingegen Gefahren, wie er sie sich in seinen schlimmsten Alpträumen nicht ausmalen konnte. Außerdem hatte Avi das merkwürdige Gefühl, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Auch Oren hatte den schützenden Palast hinter sich gelassen, und zwar aus irregeleiteter Treue zu Kellen. Und wie er musste Avi nun Blink finden, wenn er Erfolg haben wollte.


    Auf dem Weg durch ein mit hohem Gras bewachsenes Feld ging Avi neben seiner Tante her. Er musterte ihr Gesicht und hielt Ausschau nach Ähnlichkeiten mit seinem Vater. Obwohl er Oren nur wenige Sekunden lang gesehen hatte, erkannte er jetzt, dass sie Geschwister waren.


    »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass es unhöflich ist, andere Leute anzustarren?«


    »Entschuldige«, erwiderte Avi. »Es ist nur …«


    »Sag jetzt nicht, dass ich aussehe wie er«, meinte sie. »Das kriege ich nämlich ständig zu hören.«


    »Einverstanden. Ich halte den Mund«, entgegnete Avi.


    Schmunzelnd wandte sie sich ab. »Du ähnelst ihm ebenfalls. Derselbe herablassende Gesichtsausdruck.«


    »Ich dachte, den hätte ich von meiner Mutter.«


    Iritha schnaubte und betrachtete die Gebäude, die sich vor ihnen erhoben. »Du weißt, dass es Wahnsinn ist. Schließlich sind wir nur zu dritt.«


    »Warum bist du dann mitgekommen?«


    Iritha antwortete nicht auf seine Frage. Als sie eine eingestürzte Mauer erreichten, kletterte sie über die Trümmer.


    »Was hat sie?«, flüsterte Hannah.


    Pennie war ungewöhnlich still und klammerte sich wie ein Affenkind an Hannahs Rücken. Ihr Fell ahmte die Oberfläche des Kettenhemdes täuschend echt nach.


    »Kobolde haben gute Ohren«, rief Iritha und winkte die beiden zu sich.


    Avi und Hannah stiegen über das Geröll.


    »Wenn es dich so brennend interessiert«, sagte Iritha. »Oren und ich verstehen uns nicht sehr gut.«


    »Warum?«, wunderte sich Avi.


    »Verstehst du dich etwa mit deinem Bruder?«


    Avi dachte an Levi. »Das ist etwas anderes. Erstens ist er nur mein Halbbruder, und zweitens hat er mich gefangen gehalten und mein Erinnerungsbuch zerrissen.«


    »Ich verstehe. Drücken wir es einmal so aus, dass Oren stets getan hat, als wäre er mein großer Bruder, obwohl er mein Zwilling ist. Er hat mich bevormundet.«


    Gefolgt von Avi, rutschte sie die Schutthalde auf der anderen Seite wieder hinunter.


    »Und jetzt bist du in der stärkeren Position.« Sie hielt inne und blickte ihn an. »Du warst schon immer ein netter Junge«, meinte sie.


    Es wurmte Avi zwar, dass sie ihn als Jungen bezeichnete, aber er schwieg.


    »Kanntest du mich schon in meiner Kindheit?«, fragte er.


    Sie nickte und musterte ihn. »Du ähnelst ihm sehr«, flüsterte sie und strich ihm eine Locke aus der Stirn. »Und dennoch bist du ganz anders. Bist du so, wie alle glauben, Avi? Besitzt du die Fähigkeiten, die man dir zuschreibt?«


    »Was soll das heißen?«


    Irgendwo im Nebel krächzte eine Krähe.


    Iritha schüttelte sich. »Nichts. Dafür ist auch noch später Zeit. Wir werden lange Gespräche führen, Avi. Du, ich und dein Vater. Wir werden alles klären. Doch zuerst haben wir etwas zu erledigen, und der Feind ist nah.«


    »Goblins?«, fragte Hannah.


    »Por-bada-pop«, machte Pennie.


    »Goblins«, bestätigte Iritha. »Und jetzt folgt mir und bleibt immer in meiner Nähe.« Sie zog das Gewand fest um ihren Körper, der sich bereits veränderte und wieder die Form eines Ozelots annahm. Sobald die Verwandlung vollendet war, huschte sie in den Nebel hinein.


    Sie schlichen durch enge Gassen, wo nicht auszumachende Tiere, Ratten vielleicht, unter verrottenden Wagenrädern verschwanden.


    Zwischen den baufälligen Häusern war der Nebel noch dichter. Gewaltige Farne wuchsen aus schon vor langer Zeit zerbrochenen Fensterscheiben und ragten in die Straße hinein. Knorrige Bäume umfingen verlassene menschliche Behausungen. Hier war die Stadt noch überwucherter als der östliche Teil, wo Kellens Goblins den Wildwuchs eindämmten. Avi vermutete, dass der Wald das alte London in einigen hundert Jahren komplett verschluckt haben würde.


    Sie ließen Iritha nicht aus den Augen. Ihre Worte gingen Avi nicht mehr aus dem Kopf.


    Wir werden lange Gespräche führen … du, ich und dein Vater.


    Zum ersten Mal seit er schwer verletzt und ohne Erinnerungen in einem Krankenhausbett aufgewacht war, empfand er die Geborgenheit einer Familie. Es war nicht das kühle Verhältnis, das er zu seiner Mutter pflegte, sondern etwas viel Tieferes und Echteres.


    Zuhause ist kein Ort, dachte er. Es hängt von den Menschen ab, mit denen man zusammen ist.


    Etwa eine halbe Stunde später wurde Iritha wieder zur Koboldin und streckte den Rücken.


    Sie standen vor einem Haus, über dessen Tür ein bemoostes, abgeblättertes Schild baumelte. Blutiger Bär, stand in verblassten roten Buchstaben darauf. Offenbar handelte es sich um einen Gasthof. Das Strohdach hatte Löcher, und im großen Schankraum hatten sich einige Weiden breitgemacht.


    »Wartet hier«, flüsterte Iritha und verschwand im Nebel.


    Avi und Hannah standen schweigend da. Wieder stieß die Krähe ein heiseres Krächzen aus. Inzwischen schien sie ganz in der Nähe zu sein.


    Avi zog sein Schwert und schwenkte es zur Probe hin und her. Würde er im Notfall tatsächlich wissen, wie man es benutzte?


    »Bist du wirklich daran ausgebildet worden?«, erkundigte sich Hannah.


    »Keine Ahnung. Iritha ist offenbar der Ansicht, dass ich als Junge Fechtunterricht hatte, doch ich kann mich nicht erinnern.«


    »Bitte sag mir Bescheid, bevor du anfängst, ernsthaft mit diesem Ding herumzufuchteln.«


    »Damit du meine Fechtkünste bewundern kannst?«


    »Nein, um mich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.«


    Hannahs Geplänkel hatte etwas Angespanntes an sich, das Avi verriet, dass sie sich ebenso fürchtete wie er. Er steckte das Schwert weg und spähte in den Nebel.


    »Da ist etwas«, sagte Hannah.


    »Nur eine Krähe.«


    »Die habe ich nicht gemeint.«


    »Ich kann nichts sehen.«


    »Ich auch nicht.« Hannah hob den Kopf, als wolle sie Witterung aufnehmen. »Ich spüre es nur.«


    Plötzlich entstand links von ihnen eine Bewegung. Der Dunst verdunkelte sich und verdichtete sich zu einer hochgewachsenen Gestalt, die auf sie zukam. Avi zog sein Schwert, doch im nächsten Moment wirbelte ein weißes Gewand wie der Umhang eines Zauberkünstlers, und Irithas blasses Gesicht war zu erkennen.


    »Por-peetha-pop«, krächzte Pennie.


    »Ich hätte euch beide töten können«, meinte Iritha.


    Hannah atmete erleichtert auf. »Du hast uns ganz schön erschreckt.«


    Die Koboldin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ihr müsst besser aufpassen. Wir nähern uns jetzt Kellens Gebiet. Seine Armee hält den ganzen Ostteil der Stadt besetzt. Wir dürfen uns keine Fehler erlauben.«


    »Wir versuchen ja unser Bestes. Aber du bist einfach verschwunden«, protestierte Avi.


    »Ich verschwinde nicht einfach, ich sondiere die Lage«, zischte Iritha.


    »Ganz gleich, was du tust, warn uns das nächste Mal.«


    Iritha bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. »Du ähnelst deinem Vater wirklich sehr.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Du gehst mir entsetzlich auf die Nerven.«


    Als Avi Hannahs Hand drückte, lächelte sie ängstlich. Sie setzten ihren Weg fort. Plötzlich endete die Straße an einem dichten Waldstück. Sie überquerten einen kleinen Bach, stiegen einen Hügel hinauf und schlichen an einer kleinen Kapelle aus Stein vorbei. Zwei Rehe standen kauend in der Tür, ohne eine Spur von Scheu zu zeigen.


    Endlich erreichten sie eine alte Windmühle. Nebel umwaberte ihre reglosen Flügel, die in der leichten Brise unheilverkündend knarzten. Das Gebäude war von oben bis unten mit Efeu bewachsen. Sie blieben stehen, um wieder zu Atem zu kommen.


    Hinter der Windmühle ragte ein gewaltiges Gebäude aus dem Dunst. Es hatte nichts mit der St. Paul’s Cathedral gemeinsam, die Avi aus London kannte.


    »So muss sie vor dem großen Feuer ausgesehen haben«, meinte Hannah, die offenbar das Gleiche dachte. Avi blickte in die dichten Schwaden, die die anderen Gebäude ringsherum beinahe verschluckten. Das war das London vor dem großen Feuer im Jahr 1666. Im Feenreich hatte es nie stattgefunden, während sich die Stadt in der Welt der Sterblichen zu, nun, Hannahs London entwickelt hatte.


    »Bist du sicher, dass Blink hier ist?«, fragte Avi.


    »So sicher, wie man bei Blink sein kann«, erwiderte Iritha. »Denn er ist eigentlich überall.«


    Verdattert verzog Avi das Gesicht.


    »Wir sollten hineingehen, bevor uns jemand entdeckt«, meinte Iritha.


    Wie die Windmühle war auch die Kirche St. Paul’s von einer unbestimmbaren Kletterpflanze überwuchert. Einige der Stämme hatten den Umfang von Avis Taille. Da die hölzernen Bauteile der Kirche zum Großteil weggefault waren, stützte die Pflanze die oberen Stockwerke und das Dach wie ein natürliches Gerüst.


    Sie betraten das Gebäude dort, wo früher einmal das Hauptportal gewesen sein musste. Inzwischen war es nur noch ein gähnendes Loch im Blattwerk, das in eine riesige grüne Höhle führte. Avi duckte sich und schob einen in den Türbogen ragenden Schössling weg.


    In der Kirche sah es aus wie in einem Dschungel. Nachdem Avis Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, stellte er fest, dass der Boden mit Ranken und dicken, schwammigen Blättern bedeckt war. Die Luft war schwülwarm. Hannah stieß einen Schrei aus, als drei handtellergroße Schmetterlinge ihre Flügel ausbreiteten und vor ihrem Gesicht herumflatterten. Schließlich flogen sie zu einigen weißen Blüten hinauf, die hoch oben im tropischen Blätterdach wuchsen, und ließen sich darauf nieder. Bunte Vögel mit ausladenden Schwänzen tummelten sich in der Kuppel. Sie erinnerten Avi an das Snowdown Aviary.


    Der einzige Teil der Kirche, der vom Wildwuchs der Pflanzenwelt verschont geblieben war, war ein Buntglasfenster am anderen Ende des Hauptschiffs. Das dunkelgrüne Blattwerk ringsherum ließ seine strahlenden Farben noch stärker hervortreten.


    Es erregte Avis Aufmerksamkeit.


    Das Bild auf dem Fenster stellte einen jungen Mann in Rüstung dar, der vor einem goldenen Thron stand. Er hatte ein Schwert in der Hand, aus dem orangefarbene Flammen züngelten. Links von ihm befand sich eine schöne, dunkelhäutige Frau, rechts ein hochgewachsener Mann mit Hakennase. Der Mann und die Frau knieten ihm ehrerbietig zu Füßen.


    Gebannt näherte Avi sich dem Fenster.


    »Hannah«, rief er über die Schulter gewandt. »Komm und schau dir das an.«


    Es erfolgte keine Antwort. Avi ging weiter und rief noch einmal. Als Hannah wieder nicht reagierte, blieb er stehen und drehte sich um.


    Hannah befand sich noch immer am selben Fleck unmittelbar hinter dem Eingang. Sie wirkte, als sei sie mitten im Laufen erstarrt, denn ihre Füße berührten nicht den mit Blättern übersäten Boden.


    »Hannah?«


    Iritha wandte sich mit nachdenklich gerunzelter Stirn ab.


    Avi eilte zurück zu Hannah und schwenkte die Hand vor ihrem Gesicht. Sie zuckte nicht mit der Wimper, ja, sie atmete nicht einmal.


    Avi unterdrückte seine Panik. Er hatte so etwas schon einmal erlebt, und es gab nur eine Person, die dieses Zauberkunststück zustande brachte. Aber war er wirklich hier?


    »Fugit!«, rief Avi. »Du kannst ruhig rauskommen! Ich weiß, dass du da bist!«


    


    

  


  
    

    Kapitel 25


    Ein kleiner Mann, der eine enge Hose und ein Netzunterhemd trug, trat unter einer kleinen Palme hervor. Er hatte verfilztes Haar und einen Schädel, der zu groß für seinen Körper zu sein schien und außerdem kegelförmig zulief. In der rechten Hand hielt er einen zappelnden Käfer von der Größe einer Grapefruit. Avi beobachtete, wie er dem Käfer den Kopf abbiss und ihn genüsslich verspeiste. Die Beine des Käfers zuckten noch.


    »Hätte mir gleich denken können, dass du irgendwann aufkreuzt«, meinte Fugit.


    »Was machst du hier?«, fragte Avi. »Ich dachte, du wärst in die Welt der Sterblichen verbannt worden. Ist das nicht der Grund, warum du im Big Ben wohnst?«


    »Big Ben ist die Glocke, du Einfaltspinsel.«


    Avi seufzte entnervt. »Dann eben im Saint Stephen’s Tower.«


    Fugit brach die Beine des Käfers ab und knabberte sie wie Salzstangen. »Ich gebe zu, dass ich mich gegen Arethusas Wunsch im Feenreich aufhalte. Aber offenbar bin ich überall unerwünscht. Außerdem wimmelt es von Kellens Kundschaftern.«


    »Kundschafter?«, hakte Iritha nach. »In der Welt der Sterblichen?«


    »Sogar eine ganze Horde.« Fugit erschauderte. »Die Biester sahen aus wie Fledermäuse und sind durch meinen Glockenturm geflattert. Musste deshalb flugs die Beine in die Hand nehmen. Die Idee war, dass sie mich hier wahrscheinlich zuletzt vermuten würden.«


    »Wie bist du hergekommen? Durch das Gemälde?«


    Fugit schüttelte den Kopf und warf den Rest des Käfers weg. »Blink hat mich geholt. Hat mich einige Überredungskunst gekostet. Aber wie es so schön heißt: Blut ist dicker als Wasser.«


    Avi sah sich in der Kirche um. »Und wo ist er jetzt? Blink, meine ich. Eigentlich bin ich hier, um mit ihm zu sprechen.«


    »Ich bin nicht meines Bruders Hüter. Blink kommt und geht, wie es ihm gefällt.«


    Avi wurde von Enttäuschung ergriffen. »Soll das heißen, dass er nicht da ist? Ich habe einen weiten Weg hinter mir und brauche seine Hilfe.«


    »Es ist wichtig«, ergänzte Iritha.


    »Das mag sein, ändert jedoch nichts an den Tatsachen.«


    Avi musste sich beherrschen, um diesem unerträglichen Zeitgenossen nicht an die Gurgel zu springen. »Gut«, sagte er und atmete tief durch. »Wo ist er?«


    Fugit schlenderte zu einem großen Blatt hinüber, das geformt war wie eine Schale, schöpfte eine Handvoll Wasser und trank es unter lautstarkem Schlürfen. »In sonnigeren Gefilden. Dem Land, das die Sterblichen als Neue Welt bezeichnen. Auf der anderen Seite des großen Teichs und ganz weit weg.«


    »Neue Welt?«


    »Florida. Blink ist im Urlaub. Allerdings dauern die Urlaube bei meinem Bruder nie lang. Der arme Teufel kann einfach nicht stillsitzen. Ständig flitzt er herum, als hätte er Hummeln im Hintern.«


    »Und wann erwartest du ihn zurück?«


    Mit einem verschlagenen Grinsen zog Fugit eine Uhr so groß wie ein Dessertteller aus der Tasche seiner Reithose. Als Avi sich vorbeugte, sah er mindestens zehn Zeiger, von denen sich jeder in einer anderen Geschwindigkeit drehte. Fugits Lippen bewegten sich beim Nachrechnen. Dann blickte er auf. »Ungefähr jetzt!«, verkündete er.


    Im nächsten Moment stand Blink wie durch Zauberhand vor ihnen, und zwar ohne einen Lichtblitz, eine Luftbewegung, ein Donnern oder sonst eine der Begleiterscheinungen, die Avi mit dem magischen Wandern zwischen den Welten verband. Blink war einfach aus dem Nichts neben Fugit aufgetaucht.


    Die beiden Brüder ähnelten sich sehr, nur mit dem Unterschied, dass Blink eine Glatze hatte und ein wenig kleiner war als Fugit. Bekleidet war er lediglich mit schauderhaften Bermudashorts. Sein magerer Körper war, anders als der seines blassen Bruders, von der Sonne dunkel gebräunt.


    »Mann, die Mädchen an den Stränden!«, verkündete er. »Was die heutzutage alles nicht anhaben!« Dann bemerkte er Avi und Iritha. »Hallo, Kleine. Dein Gesicht kommt mir bekannt vor.«


    Iritha wollte etwas erwidern, als Blink verschwand, wie er zuvor erschienen war.


    »Wo ist er denn jetzt hin?«, rief Avi ungeduldig.


    »Keine Ahnung«, sagte Fugit.


    »Ich wechsle gern den Blickwinkel«, erklang da eine Stimme aus luftiger Höhe. »Da kriegt man eine Menge zu sehen!«


    Avi schaute nach oben, wo die riesige Statue eines bärtigen Mannes emporragte. Der Großteil des Standbilds war dicht mit wildem Wein bewachsen, nur der Kopf lag frei, und auf diesem Kopf saß, mit den Beinen baumelnd wie ein Kind, Blink.


    »Kann ich mit dir reden?«, fragte Avi.


    »Nur zu«, entgegnete Blink. »Tu dir keinen Zwang an.«


    Mit diesen Worten verschwand er erneut.


    Vergeblich hielt Avi in der Kirche Ausschau und drehte sich dann achselzuckend zu seiner Tante um. Er wollte sich gerade an Fugit wenden, als dicht hinter ihm Blinks Stimme ertönte. Erschrocken wirbelte er herum und packte den kleinen Mann am Arm.


    »Kannst du bitte mal eine Minute stehen bleiben?«, sagte er.


    Aber Blink verschwand schon wieder, so dass Avi ins Leere griff. Eine Sekunde später erschien er an derselben Stelle. Avi spürte, wie seine Finger sich um warme Haut schlossen, doch er zuckte zusammen, als er feststellte, dass er nicht Blinks Arm festhielt, sondern eine leuchtend gelbe Schlange. Während er hastig die Hand wegzog, nahm Blink die Schlange und warf sie ins Gebüsch.


    »Leichtgläubig wie dein Vater«, meinte Blink lachend. »Oren habe ich oft mit diesem Trick drangekriegt.«


    »Woher weißt du, dass er mein Vater ist?«


    Blinks Miene wurde ernst. »Ich bin nie jemandem begegnet, der gradliniger gewesen wäre als Oren. Gerade Haltung und immer geradeheraus. Und diese Eigenschaften erkenne ich auch bei dir, mein Junge. Du bist eindeutig Orens Sohn.«


    Avi holte tief Luft. »Mein Vater ist der Grund, warum ich hier bin.«


    Blink nickte. »Das habe ich mir gleich gedacht.« Er wies mit dem Kopf auf Hannah, die immer noch erstarrt am Eingang der Kirche stand. »Gehört die Sterbliche auch zu dir? Die Koboldin kenne ich, aber das Mädchen nicht. Sieht spitze aus, findest du nicht auch?«


    »Das ist meine Freundin«, erwiderte Avi und verdrehte die Augen. »Ja, sie gehören zu mir.«


    Blink wandte sich an seinen Bruder. »Fugit, sei ein braver Junge und zieh die Uhr auf.«


    Fugit streckte ihm zwar die Zunge heraus, hob aber dennoch die Hand. Im nächsten Moment setzte Hannah sich in Bewegung und stolperte über den mit Blättern bedeckten Boden auf Avi und die Brüder zu. Gleichzeitig erfüllten plötzlich Tausende von Geräuschen die Kirche, die Avi bis jetzt gar nicht vermisst hatte. Insekten zirpten, Laub raschelte, und Wasser tropfte leise vor sich hin.


    »Avi«, sagte Hannah. »Wie bist du da rübergekommen?« Ihre Stimme erstarb, und ihre Augen weiteten sich. »Wer sind denn die beiden?«


    »Hannah«, antwortete Avi, »darf ich dir Fugit vorstellen?«


    Fugit leckte sich die Finger ab und hielt Hannah die Hand hin. »Ich bin entzückt, meine Liebe.«


    Hannah, die bereits von Avi wusste, wer Fugit war, griff nicht danach.


    »Dann musst du Blink sein«, stellte sie fest, ehe Avi Gelegenheit hatte, sie miteinander bekannt zu machen. »Tja, ich hoffe, dass du wirklich so gut bist, wie alle behaupten.«


    »Du würdest nicht glauben, was ich alles kann«, entgegnete Blink. Dabei musterte er sie von Kopf bis Fuß, und zwar mit einem lüsternen Grinsen, das Avi gar nicht gefiel.


    »Sie meinte damit das Wandern zwischen den Welten«, wandte er deshalb rasch ein. »Äh, wir würden uns freuen, wenn du uns dabei hilfst. Deshalb sind wir hier.«


    Mit offensichtlichem Widerstreben wandte Blink den Blick von Hannah ab. »Zwischen den Welten wandern? Das ist doch nicht schwer. Es gibt Brücken und Gemälde, und außerdem betreibt Kellen es inzwischen im großen Stil.«


    »Ich weiß. Doch es geht mir weniger um das Wandern als darum … nun, auf halbem Wege anzuhalten.«


    »Ich kann dir nicht ganz folgen, mein Junge. Oder besser gesagt, ich will es nicht.«


    Avi atmete tief durch. »Ich muss ins Déopnes. In die Zwischenwelt. Mein Vater ist dort, und du bist der Einzige, der mir helfen kann, ihn zu befreien.«


    Fugit wandte sich mit einem Stöhnen ab, während Blink die Lippen schürzte und mit der Zunge schnalzte.


    »Oren ist in die Zwischenwelt gefallen«, erklärte Iritha.


    »Wie achtlos von ihm. Er sollte es eigentlich besser wissen.«


    »Es war keine Achtlosigkeit«, protestierte Avi. »Es ist passiert, als er mich vor der Gefangennahme bewahrt hat. Deshalb muss ich zu ihm und ihn zurückholen.«


    »Weil du ein schlechtes Gewissen hast?« Blink betrachtete ihn argwöhnisch.


    Avi überlegte, ob an dieser Behauptung etwas dran war. »Weil er mein Vater ist«, erwiderte er schließlich.


    Blink nickte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Löblich«, stellte er fest. »Außerdem mutig. Allerdings auch leichtsinnig, sträflich leichtsinnig. Und aus diesem Grund … bedaure, Avi … kann ich dir nicht helfen.«


    Hinter Avi ertönte ein Knurren. Er drehte sich um und rechnete eigentlich mit einem wilden Tier, das gerade aus dem Gebüsch gekommen war, aber im nächsten Moment wurde ihm klar, dass Iritha das Geräusch ausgestoßen hatte.


    »Bitte«, sagte er. »Ich bin zu allem bereit.«


    »Aber ich nicht. Ich war schon einmal im Déopnes und möchte diese Erfahrung nicht wiederholen. Wenn du diesen Ort mit eigenen Augen gesehen hättest, würdest du wissen, was ich meine. Das Déopnes ist wie …« Suchend schaute Blink sich um, bis sein Blick auf eine große Pflanze mit gewaltigen violetten Blüten fiel, die an fleischige Flaschenkürbisse erinnerten. Er zeigte darauf. »Wie eines von diesen Dingern. Eine Venusfliegenfalle. Weißt du, was das ist?«


    Avi schüttelte den Kopf.


    »Ich schon«, meinte Hannah bedrückt. »Venusfliegenfallen locken Fliegen mit ihrem Nektar an. In die Blüte hineinzukommen, ist einfach. Und sobald die Fliege drinnen ist, ist sie gefangen.«


    »Nektar?«, wiederholte Fugit. »Was für ein Ende!«


    Blink nickte. »Deine Freundin ist nicht nur hübsch, Avi. Wenn du erst einmal drinnen bist, könnte es dir ergehen wie einer dieser kleinen Fliegen.«


    »Du hast es doch auch geschafft«, wandte Avi ein. »Du, mein Vater und Kellen, ihr konntet fliehen.«


    »Einmal und nie wieder.« Blink erschauderte. »Das habe ich geschworen. Und zwar in Gegenwart von Oren. Er hatte Verständnis dafür.«


    »Also gut«, meinte Hannah. »Dann verrate uns eben den Trick. Wenn du schon nicht mitkommen willst, erklär uns wenigstens, wie wir es ohne dich hinkriegen können.«


    Einen Sekundenbruchteil später stand Blink dicht vor ihr, nahm ihre Hand und fing an, sie zu streicheln.


    »Ohne mich ist es unmöglich«, sagte er nur.


    Hannah entriss ihm ihre Hand. Avi dachte fieberhaft nach. Es musste einfach einen Weg geben, ihn zu überzeugen.


    »Bitte«, flehte er. »Wir würden alles dafür tun. Willst du Geld?«


    »Und was bitte würde mir Geld im Déopnes nützen?«, gab Blink zurück.


    Avi wurde klar, dass Blink seine Entscheidung getroffen hatte. Als er Iritha hilfesuchend ansah, stellte er fest, dass sie inzwischen anderweitig beschäftigt war. Sie blickte sich mit geblähten Nüstern in alle Richtungen um.


    »Iritha?«, fragte Avi.


    Im nächsten Moment ging sie in die Hocke. Ihr Gewand bauschte sich und wurde von Stoff zu Fell.


    Blink verschwand.


    Noch ehe Iritha ihre Verwandlung beenden konnte, zerbarst das Fenster am anderen Ende des Kirchenschiffs mit einem ohrenbetäubenden Knall. Die auf dem Bild dargestellte Szene zerbrach in tausend Scherben, so dass sich ein Regen aus bunten Glassplittern über die Anwesenden zu ergießen drohte.


    Avi drehte sich von den todbringenden Geschossen weg und schützte Hannah mit seinem Körper.


    Aber der erwartete Scherbenhagel blieb aus.


    Vorsichtig wandte Avi sich wieder um. Die Luft war mit Splittern erfüllt, die alle reglos verharrten wie gefrorene Regentropfen. Einer – scharfkantig und etwa so lang wie die Klinge seines Schwertes – schwebte nur einen knappen Meter vor seiner Brust.


    »Lauft!«, rief Fugit. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, und er ballte fest die Fäuste. »Du stammst aus dem Feenreich … deine Freundin ist eine Sterbliche … das macht es schwierig … das Gleichgewicht zu halten.«


    Die Scherben bewegten sich ein paar Zentimeter und hielten wieder inne.


    Avi nahm Hannah bei der Hand, dann rannten sie hinter Iritha, die inzwischen ein Ozelot war, her durch das Kirchenschiff. Auf der anderen Seite, weit außerhalb der Reichweite der Glassplitter, waren hölzerne, mit Schimmel verkrustete Bänke zu einem Haufen gestapelt, hinter dem sie in Deckung gingen. Wenige Sekunden später machte auch Fugit einen Satz hinter die Bänke.


    Er schnappte nach Luft und lockerte seine Fäuste.


    Die Wolke aus Glasscherben sauste weiter durch das Kirchenschiff, prasselte auf die Pflanzen am Eingang nieder und zerfetzte ihre Blätter. Einige wenige Splitter landeten auf dem Boden neben Avis Füßen, doch die Bänke schützten sie vor der Gefahr.


    Als es vorbei war, stand Avi auf. Iritha stieß wieder ein Knurren aus.


    »Was war denn das gerade?«, fragte Hannah. Sie kauerte, Pennie in den Armen, hinter einer Bank. Das Pennapor zitterte wie Espenlaub.


    Blink lief händeringend auf sie zu. Avi hatte ihn nicht kommen sehen. »Goblins!«, rief Blink. Er stürmte auf Fugit zu und legte ihm den Arm um die Taille. »Sie sind überall. Da gibt es nur eines!«


    »Was ist mit uns?«, protestierte Avi, bevor die beiden verschwinden konnten. »Wollt ihr uns einfach im Stich lassen?«


    »Du missverstehst mich«, entgegnete Blink. Plötzlich klang seine Stimme anders und wurde eine Oktave tiefer. Aus seinen geschmacklosen Bermudashorts förderte er einen dünnen, gekrümmten Dolch zutage. »Niemand rührt sich von der Stelle.«


    Mit einem hämischen Grinsen wirbelte er den Dolch zwischen den Fingern und stieß ihn Fugit plötzlich tief in die Brust. Hannah schrie auf. Nach Luft schnappend, versuchte Fugit, sich dem Griff seines Bruders zu entwinden, doch Blink hielt ihn fest, umfasste geschickt den Dolch in einem anderen Winkel und drehte ihn mit einem kräftigen Ruck herum. Blut spritzte aus der Wunde und quoll bald auch aus Fugits Mund und Nase. Hilflos fuchtelte er mit der Hand und griff Blink ins grinsende Gesicht. Schließlich ballte er stöhnend die Faust.


    Alles rings um Avi erstarrte. Alles bis auf Fugit.


    »Nicht … Blink«, keuchte er.


    »Was?«, fragte Avi, erschüttert von der Szene, deren Zeuge er soeben geworden war. Er fühlte sich entsetzlich hilflos. »Was willst du mir sagen?«


    »Kund …« Das war der letzte Ton, der aus Fugits blutigem Mund kam. Seine Augen rollten zurück, und sein Körper erschlaffte in der Umarmung seines verräterischen Bruders. Seine Faust lockerte sich, und als seine Finger sich öffneten, nahm die Zeit wieder ihren Lauf.


    Sofort setzte Blink sich in Bewegung. Er schleuderte Fugits Leiche beiseite und beugte sich unter hämischem Gelächter weit vor. Aus seinem Brustkorb drang ein unheilverkündendes Knacken. Avi, der dieses Geräusch nur zu gut kannte, fiel es wie Schuppen von den Augen.


    Kundschafter.


    Der Mörder, der nicht Blink war, verwandelte sich, jedoch nicht so elegant wie Iritha, sondern auf abstoßende und brutale Weise. Wie gebannt sah Avi zu, bis ihm sein Feenschwert einfiel. Er zog es und streckte die kurze, gerade Klinge aus. Was mochte wohl geschehen, wenn man jemanden während des Verwandlungsvorgangs tötete?


    Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


    


    

  


  
    

    Kapitel 26


    Avi stieß dem Mörder die Waffe mit Wucht in den Bauch. Obwohl sein Verstand vergessen hatte, wie man ein Schwert führte, wusste sein Körper genau, was er tat.


    Er hatte zwar richtig getroffen, aber die letzten Zuckungen der Verwandlung durchkreuzten seine Pläne, denn als Avis Widersacher ruckartig einen Satz nach hinten machte, glitt die Klinge ab. Im gleichen Moment nahm der Gegner seine endgültige Gestalt an: ein hochgewachsener, nackter Mann mit kräftigen Gliedmaßen und schmalen, kantigen Zügen. Die großen Ohren wiesen ein kompliziertes Spiralmuster auf. Anstelle von Blinks geschmacklosen Bermudashorts bedeckte dichtes, orangefarbenes Fell seinen Schritt. Avi erkannte sein Gesicht wieder. Er war einer der beiden Kundschafter, die ihn im Globe Theatre angegriffen hatten. Seitdem war so viel Zeit vergangen, als wäre es in einem anderen Leben gewesen.


    Wieder holte Avi mit dem Schwert aus, doch der Kundschafter vollführte einen Salto rückwärts wie ein Turner.


    Gleichzeitig nahm Avi nur einen knappen Meter entfernt eine Bewegung wahr: Blink! Und zwar diesmal der echte.


    Beim Anblick seines Bruders fiel Blink schluchzend neben Fugit auf die Knie und wiegte die Leiche in seinen Armen.


    Die Klinge ist kalt, dachte Avi. Und dein Verstand muss es ebenfalls sein, sonst ist der Kampf schon verloren.


    Von wem stammten diese Worte? Einem Fechtlehrer? Einem Gegner in einem längst vergessenen Wettkampf?


    Vielleicht von seinem Vater?


    Es spielte keine Rolle. Jedenfalls klangen sie zutreffend.


    Als Avi wieder hinschaute, waren Blink und Fugits Leiche verschwunden. Wo sie gerade noch gewesen waren, raunte leere Luft. Avi und der Kundschafter sahen einander an.


    »Wir sind uns schon einmal begegnet, richtig?«, stellte Avi fest.


    Der Kundschafter grinste und zeigte dabei scharfe gelbe Zähne. »Offenbar ist dein Gedächtnis doch nicht so schlecht, wie alle behaupten.«


    »Das erste Mal war im Observatorium in Greenwich, wo du Hannah entführt hast, und das zweite Mal im Globe Theatre.«


    Avi hörte, dass Hannah hinter ihm nach Luft schnappte.


    »Mein Name ist Drake«, sagte der Kundschafter mit einer leichten Verbeugung. Aus einem Futteral an seinem Rücken zog er ein Schwert, das um einiges länger als das von Avi war und eine gebogene Klinge hatte wie ein Krummsäbel. Drake ließ den Arm sinken, bis das Schwert den Boden berührte. »Meinst du, du weißt noch, wie es geht?«


    Ohne Vorwarnung schnippte er Avi mit der Spitze der Waffe eine Ladung Erde ins Gesicht, so dass dieser rückwärts stolperte. Unwillkürlich hob er das Schwert, um einen Schlag von oben abzuwehren. Funken sprühten, als die Klingen aufeinandertrafen, und der Aufprall kugelte Avi beinahe den Arm aus.


    Als Drake noch einmal zuschlug, geriet Avi ins Taumeln. Das Schwert wurde ihm aus der Hand gerissen, flog quer durchs Kirchenschiff und landete klappernd auf dem Boden. So viel zu meinen Fechtkünsten, dachte er.


    Mit einem hämischen Grinsen griff Drake wieder an. Avi rettete sich mit einem Sprung über eine Bank.


    »Hier!«, rief Hannah und warf ihm ihr eigenes Schwert zu.


    Avi fing es gerade noch rechtzeitig am Griff auf, um Drakes nächsten Stoß abzufangen, der seine Klinge entlangfuhr. Als Avi ausholte, gelang es ihm, Drake am Bein zu verletzen. Während der Kundschafter, Verwünschungen murmelnd, zurückwich, stieß Avi das Schwert nach ihm. An seiner Spitze funkelte grünes Blut.


    Eine große getupfte Katze schlüpfte knurrend zwischen Avis Beinen hindurch.


    »Iritha«, sagte er. »Bring Hannah in Sicherheit.«


    »Das kann ich selbst«, erwiderte Hannah. Sie stand auf einer Bank, hatte ein großes Stück Holz in der Hand und wartete auf eine Gelegenheit, Drake damit auf den Kopf zu schlagen. »Aber erst, wenn ich es will.«


    Iritha hatte den Kopf gesenkt und fixierte den Kundschafter mit großen, grünen Augen. Ohne auf Avis Anweisung zu achten, machte sie zwei Schritte vorwärts.


    »Du solltest deinen Haustieren Gehorsam beibringen«, meinte Drake und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Auch Avi schwitzte, denn in der Kirche war es heiß wie in einem Gewächshaus.


    Drake umfasste den Griff seines Krummsäbels mit beiden Händen und begann, die Waffe hin und her zu schwingen, dass das Metall zischend durch die feuchte Luft fuhr. Auf einmal ging Avi ein Licht auf: Der Kundschafter hatte Angst.


    Offenbar hatte er nicht mit Widerstand gerechnet.


    »Verschwinde«, sagte Avi und trat einen Schritt vor. Iritha folgte ihm knurrend. »Lass uns einfach gehen.«


    Drake fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich verhandle nicht«, entgegnete er.


    Als er mit einem Schrei angriff, sprang Avi elegant zur Seite. Drakes Attacke war zwar kraftvoll, aber unbeholfen gewesen. Iritha kletterte auf einen nahen Baum. Ihre Krallen scharrten an der Rinde. Der Kundschafter stolperte zwar, fing sich jedoch wieder und schwenkte sein Schwert in einem eleganten Bogen herum. Avi wich aus und spürte einen Lufthauch, als die Klinge nur einen Finger breit an seinem Gesicht vorbeisauste.


    Drake verstand es, seinen Vorteil zu nutzen, und er trieb Avi Hieb um Hieb zurück. Nun war es Avi, der sich wie ein Gejagter fühlte, denn mit seinen schwachen und schlecht gezielten Schlägen hatte er seine liebe Not, den Gegner abzuwehren. Außerdem geriet er auf dem mit Blättern bedeckten Boden ins Rutschen und trat immer wieder knirschend auf eine Scherbe. Während Drake ihn beharrlich auf eine Baumgruppe zudrängte, versuchte er verzweifelt, sich die Kenntnisse ins Gedächtnis zu rufen, die ihm angeblich früher einmal vermittelt worden waren.


    Und dann, plötzlich, wurde ihm klar, wo sein Fehler lag.


    Du kannst dich nicht erinnern. Also versuch es gar nicht erst. Überlass es einfach deinem Körper.


    Von diesem Augenblick an wendete sich das Blatt. Was Drake auch immer versuchte, Avi war ihm stets einen Schritt voraus. Seine Anspannung löste sich, als seine Muskeln ihre Aufgabe übernahmen. Jetzt bestimmte er das Tempo und jagte Drake von den Bänken weg und rückwärts durch die Arena, die ihre Füße mitten in dieser dschungelartigen Kathedrale ausgetreten hatten.


    Schließlich stand Drake mit dem Rücken zum Sockel einer der gewaltigen Statuen. Aus dem Augenwinkel bemerkte Avi, dass Iritha auf einem Ast saß und die Vorgänge aufmerksam beobachtete. Sie war ihm die ganze Zeit gefolgt, stets sprungbereit, für den Fall, dass er unterliegen sollte.


    »Gib auf!«, sagte Avi und hielt Drake die Spitze seines Schwerts an die Kehle. Frisches Blut rann dem Kundschafter den Hals hinunter.


    Anstelle einer Antwort lächelte Drake nur und schaute über Avis Schulter hinweg das Kirchenschiff entlang zum zerbrochenen Fenster. Avi riskierte einen Blick in diese Richtung. Zwei Goblins, beide mit dicken ledernen Wämsern bekleidet, kletterten durch den zerborstenen Rahmen. Ihnen folgten vier ihrer Spießgesellen. Die sechs sprangen in die Kathedrale. Levi erschien als letzter. Er trug eine lange graue Tunika und hatte seinen Degen mit der schwarzen Klinge bei sich, den er durch die Luft sausen ließ wie eine Peitsche.


    »Avi!«, rief Hannah. »Wir müssen weg!«


    »Ja, Avi«, höhnte Drake. »Lauf ruhig davon!«


    Nur eine winzige Bewegung wäre nötig gewesen, um dem Kundschafter die Kehle durchzuschneiden, doch Avi brachte es nicht über sich. Offenbar erkannte Drake das an seinen Augen, denn er duckte sich unter der Klinge weg und wischte sich das Blut ab. Weit kam er nicht, denn Hannah schwang das Holzstück und schlug ihm damit gegen die Schläfe. Drake gaben die Knie nach, und der Kobold stürzte zu Boden.


    Am anderen Ende der Kathedrale stieß Levi einen Schrei aus. Seine Goblins rannten los.


    Iritha kam von ihrem Baum herunter und landete auf vier Pfoten vor Avi.


    Sobald sie den Boden berührte, wurde sie zu einer kauernden Koboldin.


    »Flieht!«, sagte sie.


    »Aber was ist mit dir?«, protestierte Avi.


    Doch Irithas Aufmerksamkeit galt den heranrückenden Goblins.


    »Ich komme nach!«, erwiderte sie. Das letzte Wort klang wie ein tiefes Knurren. Im nächsten Moment schwoll ihr Körper an, ihre Muskeln wuchsen, ihre Gliedmaßen veränderten die Form und wurden dabei immer größer. Die Nägel verwandelten sich in messerscharfe Krallen, und als Iritha den Mund aufriss, kamen Zähne wie Dolche in Sicht. Avi fand sich neben einer gewaltigen hellbraunen Löwin wieder, der er nur bis zur Schulter reichte.


    Ihr Gebrüll hallte in dem riesigen Raum wider. Die Goblins blieben ruckartig stehen und sahen Levi an.


    »Trödelt nicht herum!«, kreischte der. »Attacke!«


    »Komm«, sagte Hannah und nahm Avis Hand. Während sie losliefen, griff Iritha an. Die Goblins gaben ein Angstgeheul von sich. Avi sah, dass Iritha mitten zwischen ihre Widersacher hineinsprang und einen von ihnen plattdrückte wie eine Katze eine Maus. Levi schob einen anderen Goblin vorwärts und hielt dabei Ausschau nach einem Fluchtweg.


    An der Tür der Kathedrale wollte Avi Hannah das Schwert zurückgeben. »Es ist deins«, meinte er.


    »Behalt du es«, keuchte sie. Pennie klammerte sich mit Leibeskräften an ihren Rücken.


    Gefolgt von Irithas Gebrüll und den Schreien der Goblins stürmten sie aus der Kathedrale.


    Immer wieder blickte Avi sich nach Iritha um und vergewisserte sich, dass ihnen keine Goblins auf den Fersen waren. Doch niemand verließ die Kathedrale oder erschien aus den umliegenden Straßen. Der Nebel hatte sich gelichtet. Nur über dem Fluss und den Gebäuden auf der Brücke waberten noch die letzten Schwaden.


    Pennie breitete ihre durchscheinenden Flügel aus und flatterte voraus. Als sie die Veranda der Chapel of Saint Thomas erreichten, landete sie auf dem Türpfosten und sträubte ihr Fell. Avi stürmte durch das Tor. Hannah folgte ihm keuchend und legte ihm die Arme auf die Schultern. »Ist sie herausgekommen?«


    »Nein, ich glaube nicht«, erwiderte Avi mit finsterer Miene. Er hatte das Gefühl, sich kaum noch auf den Beinen halten zu können. »Ich fasse es nicht, dass Fugit tot ist. Das ist alles nur meine Schuld. Wenn ich nicht den Einfall gehabt hätte …«


    Hannah umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und lehnte ihre Stirn an seine. »Wehe, wenn du dir Vorwürfe machst, Avi«, sagte sie. »Das haben Levi und Kellen ganz allein zu verantworten.«


    »Und noch dazu war alles vergeblich«, fügte Avi hinzu. »Blink will uns nicht helfen.« Seine Augen wanderten in Richtung Kathedrale. »Wo ist sie nur?«


    »Sie wird schon auftauchen, wenn es nicht mehr gefährlich ist«, antwortete Hannah. »Lass uns reingehen.«


    Avi betrachtete den Turm der Kapelle, der wie ein Obelisk in den Nebel ragte. Obwohl er nach dem Kampf mit Drake und der Flucht zur Brücke noch immer Herzklopfen hatte, gebar die Verzweiflung bereits eine Idee.


    »Was ist?« Hannah schüttelte ihn. »Was denkst du, Avi? Du hast schon wieder diesen Blick.«


    »Was für einen Blick?«


    Sie sah ihm tief in die Augen. »Ich weiß nicht … aber deine Augen sind … etwas spiegelt sich in ihnen. Ein Meer. Oder vielleicht ein Unwetter. Was hast du vor?«


    Er machte sich los. »Nichts.«


    Das ist nicht wahr, oder?, sagte er sich.


    Eine Löwin tauchte aus dem Dunst auf. Ihr Maul war grün verschmiert. »Iritha!«, rief Avi erleichtert.


    Aber etwas schien nicht in Ordnung zu sein. Ihre Schritte waren zu langsam, und sie zog hinkend ein Vorderbein nach. Außerdem wies ihre rechte Seite Schnittwunden auf, die linke war blutverkrustet.


    


    

  


  
    

    Kapitel 27


    Im nächsten Moment sackte ihr Kopf nach vorne, und sie fiel Avi und Hannah zu Füßen. Ihre gewaltigen Flanken hoben und senkten sich unter keuchenden Atemzügen. Hannah schnappte erschrocken nach Luft.


    Avi kauerte sich neben Iritha und legte ihr eine Hand auf den riesigen Kopf. »Iritha?«


    Ihr Körper schien in sich zusammenzusinken, als sie sich wieder in eine Koboldin verwandelte. Ihr Gewand hatte dunkle Flecken, und ihr Gesicht war blass. Pennie gab ängstliche Schnalzlaute von sich.


    »Die Goblins sind tot«, stieß Iritha hervor. »Aber Levi konnte fliehen.«


    »Danke«, flüsterte Avi. »Wir wollen dich hineinbringen.«


    »Hinein«, wiederholte Iritha und schaute in Richtung Kapelle. »Ja.«


    Als sie ihr auf die Füße halfen, verzog sie vor Schmerzen das Gesicht. Ihr rasselnder Atem gefiel Avi gar nicht.


    In der Kapelle hatten sich das rote und das blaue Orakel im Schneidersitz vor dem Feenthron niedergelassen. Die Statuen der Wächter ragten schweigend und grau über ihnen auf.


    »Sei gegrüßt, Prinz«, sagten die Orakel, ohne sich umzudrehen.


    »Wo ist das dritte Orakel?«, fragte Avi. »Das kleine Kind?«


    Die Orakel erhoben sich gleichzeitig und zeigten in den hinteren Teil der Kapelle, wo auf einem Holztisch ein Korb stand. Eine grüne Decke lugte über den Rand. Avi ging hin und beugte sich darüber.


    Er stellte fest, dass es sich nicht um eine Decke, sondern um das Gewand des grünen Orakels handelte, auf dem ein Baby lag. Es fuchtelte mit winzigen rosigen Fäusten und gab sabbernd gurgelnde Geräusche von sich.


    Hinter ihm stöhnte Iritha tief auf und stürzte zu Boden.


    Avi eilte zu ihr hinüber. Die Orakel waren für den Moment vergessen. Er presste die Hand auf Irithas blutiges Gewand, schloss die Augen und versuchte mit aller Macht, seine heilenden Kräfte in ihren immer schwächer werdenden Körper hineinfließen zu lassen. Aber dafür befand er sich in der falschen Welt.


    »Es tut mir so leid, Iritha«, sagte er. »Ich kann nichts für dich tun.«


    Iritha wandte ihm ihr Gesicht zu. »Doch, du kannst«, flüsterte sie.


    »Was? Verrat es mir.«


    »Du weißt es.«


    Avi wollte widersprechen, doch plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Genau das hatte er ohnehin vorgehabt.


    »Warte auf mich«, erwiderte er. »Bitte. Warte einfach, bis ich mit Oren zurück bin.«


    Hannah, die auf der anderen Seite der Verletzten kauerte, warf ihm einen entsetzten Blick zu. »Das darfst du nicht!«, widersprach sie. »Nicht ohne Blink.«


    Irithas Augenlider flatterten. Avi ließ ihren Kopf sanft auf den Boden sinken. »Ich muss.«


    Ganz gleich, wie es auch ausgehen würde, war ihm klar, dass er keine andere Wahl hatte. Als er aufstand, folgte Hannah seinem Beispiel und hielt ihn am Arm fest. »Es ist zu gefährlich«, protestierte sie. »Du wirst nie wieder zurückkommen.«


    Avi machte sich los und sah ihr tief in die Augen. »Er ist meinetwegen dort.«


    Dann wandte er sich von Hannah ab und steuerte auf den Flur zu, der ins Herz der Kapelle führte. Die Orakel blickten ihm teilnahmslos und schweigend nach.


    »Avi!«, rief Hannah. »Bitte!«


    Sie lief ihm nach. Avi ging so schnell und mit langen Schritten, dass sie ihn erst im Flur einholte. Er konnte ihr nicht ins Gesicht schauen, doch als sie sprach, hörte er, dass sie weinte.


    »Was ist mit mir, Avi?«, schluchzte sie. »Bedeute ich dir denn gar nichts?« Wieder wollte sie ihn festhalten, aber er schleppte sie einfach mit zur eisernen Tür am Ende des Flurs.


    »Bitte bleib einfach mal stehen und rede mit mir«, flehte sie.


    Avi lehnte sein ganzes Gewicht gegen die Tür, die sich mit quietschenden Angeln öffnete. Dann trat er ein.


    An dem sechseckigen Raum hatte sich nichts verändert. In seiner Mitte gähnte der Abgrund, den man das Schweigende Tor nannte.


    Ohne auf den abscheulich weichen Boden unter seinen Füßen zu achten, näherte sich Avi dem Loch. Als er in den Abgrund sah, spürte er, wie dieser seinen Blick erwiderte. Ein Donnergrollen stieg aus seiner Tiefe auf.


    Hannah packte ihn am Handgelenk.


    »Wehe, wenn du da reinspringst«, sagte sie. »Wehe. Von dort gibt es kein Zurück mehr. Das weißt du ganz genau.«


    Avi wandte die Augen von dem Loch ab und sah Hannah an.


    »Ich muss«, wiederholte er und versuchte, sein Herz zu verhärten. »Er ist mein Vater.«


    »Du kennst ihn doch kaum. Er ist nur … eine Wunschvorstellung. Väter verschwinden, Avi. Finde dich einfach damit ab.«


    Trotz der Tränen loderte Zorn aus ihren Augen. Avi wich vom Abgrund zurück und zog sie an sich. »Ich muss es tun.«


    Anfangs schmiegte sie sich in seine Umarmung, aber im nächsten Moment versetzte sie ihm einen so heftigen Stoß in die Rippen, dass er gegen die Wand taumelte.


    »Du bist ein Vollidiot!«, schrie sie. »Ihr werdet beide untergehen. Und was wird dann aus mir?«


    »Ich finde einen Weg zurück. Versprochen.«


    »Das wirst du nicht schaffen. Du wirst sterben!«


    »Kümmere dich an meiner Stelle um Iritha und warte mit ihr auf mich. Ich beeile mich.«


    Sie betrachtete ihn eine Weile mit geballten Fäusten und stürmte schließlich hinaus. Avi wollte ihr nachlaufen, aber seine Entschlossenheit ließ ihn innehalten.


    Er drehte sich wieder zu dem Loch im Boden um. »Jetzt gibt es nur noch dich und mich«, flüsterte er, machte einen Schritt vorwärts und …



    … fällt durch die Dunkelheit. Nach oben, nach unten und in alle anderen Richtungen. Der Sturz dauert Tage, Jahre oder vielleicht nur einen Wimpernschlag. Die Dunkelheit weitet sich aus, und er wächst mit ihr, bis er seinen Körper verlässt und größer ist als der Abgrund, in den er gesprungen ist. Rings um ihn sind Räume, die er nicht sehen kann. Geräusche hallen, die seine Ohren nicht wahrnehmen. Zu viele Dimensionen und eine Million Welten. Mehr, als er sich je erträumt hat, ja, als sich überhaupt jemand erträumen könnte. Und dann, plötzlich, ist er angekommen. Er wird wieder kleiner, kehrt in sich selbst zurück, spürt einen Windhauch auf der Haut und hört aus der Ferne Donnergrollen. Hitze dringt auf ihn ein. Etwas Rauhes scharrt an seiner Wange. Die Dunkelheit füllt sich mit Licht, und er findet sich …



    … auf Sand liegend wieder. Grober weißer Sand berührte seine Wange und Lippen. Er rieb ihn zwischen den Fingern. Über ihm donnerte es. Avis Verstand begann zu arbeiten, und langsam erhob er sich. Es war gar kein Donner, sondern Meeresbrandung.


    Er war an einem Strand. Salziger Wind wehte ihm das Haar aus dem Gesicht. Der Himmel über ihm war kobaltblau. Links von ihm schlugen von weißem Schaum gekrönte Wellen krachend ans Ufer und zogen sich wieder zurück. Rechts von ihm sah es genauso aus. Also doch kein Strand, sondern eine kleine Sandbank, die auf allen Seiten von Wasser umgeben war. Eine winzige einsame Insel.


    Ganz in der Nähe, auf einem niedrigen Sandhaufen, saß eine Gestalt. Der Mann hatte die Arme auf die angewinkelten Knie gestützt und das Gesicht abgewandt. Er trug eine zerschlissene grüne Tunika. Seine nackten Arme und Beine waren mit Blasen bedeckt. Sein Körper war zwar mager, aber kräftiger und muskulöser als der eines Menschen. Ein Kobold also.


    Neugierig näherte sich Avi dem Mann. Sein Schatten fiel vor ihm auf den Boden und vollzog jede seiner Bewegungen nach. Die grelle Sonne verbrannte ihm den Nacken.


    Als er den Kobold erreicht hatte, überlegte er, wie er ihn ansprechen sollte, doch sein Gehirn war noch genauso leergefegt wie beim Sturz durch das Schweigende Tor. Der Kobold hob den Kopf.


    Sein Gesicht war ausgemergelt, wettergegerbt, faltig und mit Salz verkrustet. Ein langer, struppiger Bart spross an seinem spitzen Kinn. Die Adern in den Winkeln seiner großen, hungrigen Augen schimmerten grünlich. Es war das Gesicht aus Avis Träumen. Das Gesicht seines Vaters.


    »Oren«, sagte Avi. Sein Mund war trocken, und das Tosen der Brandung übertönte seine Stimme. »Ich bin es, Avi«, versuchte er es noch einmal, ein wenig lauter.


    Oren musterte ihn. Als er die Lippen bewegte, war kein Wort zu hören. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es war keine sehr gute Idee herzukommen«, stieß er schließlich heiser hervor. »Hast du Käse mitgebracht?«


    Überrascht von der zusammenhanglosen Bemerkung, schüttelte Avi den Kopf.


    »Zweimal sieben ist sechsundsechzig«, fuhr Oren in verschwörerischem Ton fort. »Ich bin nämlich verrückt, weißt du?«


    Avi starrte entgeistert auf seine rollenden Augen und die zitternden Hände. Verrückt? Vielleicht, aber andererseits hatte dieser Ort ohnehin etwas Verrücktes an sich. Der Strand verbreitete eine beunruhigende Stimmung wie in einem Traum. Gab es diese Insel wirklich? Und war Oren tatsächlich so verrückt wie die Welt, die sie beide verschlungen hatte?


    »Ich bin hier, um dich zu retten«, sagte Avi.


    Anstatt auf ihn zu achten, zählte Oren wieder und wieder seine Finger und schien jedes Mal überrascht zu sein, dass das Ergebnis zehn lautete.


    Was hast du erwartet?, schalt sich Avi. Dass er dir um den Hals fällt?


    Er rüttelte seinen Vater an der mageren Schulter. »Weißt du überhaupt, wer ich bin?«


    Oren musterte ihn argwöhnisch. »Das ist nicht die Frage. Viel interessanter ist, ob du weißt, wer ich bin. Gibt es jemanden, der es weiß? Nicht einmal ich selbst bin sicher. Und du hast wirklich keinen Käse dabei?«


    »Ich bin Avi. Dein Sohn. Du bist mein Vater.«


    Als Oren kicherte, entstanden weitere Falten auf seiner vom Wind ausgedörrten Haut. »Pah! So viel zum Thema Geheimnisse.«


    »Geheimnisse? Wovon redest du?«


    Oren blickte sich verstohlen auf der Sandbank um. »Ein ziemlicher Skandal bei Hofe. Sie will dich an ein Kindermädchen abschieben. Wahrscheinlich macht Iphigenia das Rennen.«


    »Das ist doch schon lange her. Seitdem bin ich erwachsen geworden. Ich bin über dich und Arethusa im Bilde. Über eure Affäre … über eure Liebe.«


    Oren ließ den Kopf wieder sinken. Das graumelierte Haar fiel ihm in die Stirn.


    »Wie geht es der Königin?«, murmelte er.


    »Gut«, log Avi. Er schob die Hand unter den mageren, abgezehrten Arm seines Vaters. »Und jetzt komm. Wir müssen versuchen, von hier zu verschwinden.«


    Oren machte sich los. »Man kann von hier nicht verschwinden. Weder von dieser Insel noch aus diesem Reich. Du bist jetzt in der Zwischenwelt, mein Junge. Wir beide. Und hier bleiben wir auch, ganz gleich ob Unwetter oder Hochwasser, Käse oder kein Käse.«


    »So darfst du nicht reden. Steh auf! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    Erneut hob der Kobold den Kopf. Tiefe Niedergeschlagenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Tage sind hier nicht so wichtig«, entgegnete er.


    Avi sah sich um. Rund um ihn herrschte Leere. Kein Boot, keine Bäume, keine anderen Lebewesen. Nur dieses Fleckchen Sand und ein riesiger, eintöniger Ozean.


    »Du bist schon einmal entkommen«, meinte er. »Damals mit Blink. Dann kannst du es auch wieder schaffen.«


    Tränen rannen Oren übers Gesicht und hinterließen Spuren in der Salzkruste. »Ich erinnere mich nicht daran«, erwiderte er. »Ich habe alles vergessen.«


    Verzweifelt richtete Avi sich auf. »Du kannst nicht einfach tatenlos herumsitzen. Schließlich bin ich nur deinetwegen hier.« Er stieß den Fuß in den Sand. »Irgendetwas musst du doch behalten haben.«


    Aber Oren zuckte nur mit den Achseln. Am liebsten hätte Avi ihn geschüttelt und ihn angeschrien, er solle sich zusammennehmen. Dann jedoch bemerkte er die schicksalsergebene Miene seines Vaters und beherrschte sich. Schließlich wusste er nur allzu gut, wie es war und wie es sich anfühlte, das Gedächtnis zu verlieren. Außerdem war Oren schon viel zu lange hier. Kein Wunder, dass ihm das aufs Gemüt geschlagen war.


    Eine schreckliche Erkenntnis stieg in Avi auf. Was hatte er nur getan? Nun saßen sie zu zweit hier fest. Hannah hatte recht gehabt. Für uns gibt es keine Hoffnung mehr, dachte er.


    Plötzlich ließ der Wind nach: Ein unheimliches Schweigen entstand, in dem auch die Wellen sanfter wurden. Im nächsten Moment bemerkte Avi zu seiner Überraschung einen Schatten am Horizont.


    Er rieb sich die Augen und hielt dann schützend die Hand darüber. Bald war der Schatten als Umriss eines Dreimasters zu erkennen. Oren, der in dieselbe Richtung schaute, rührte sich nicht einmal.


    Avi rannte zum Ufer und schwenkte die Arme.


    »Hallo!«, rief er. »Hier drüben! Wir sind hier drüben!«


    Er hörte seinen Vater etwas sagen, doch die Worte gingen im Rauschen der Brandung unter. Avi zog das Kettenhemd aus und warf sich ins seichte warme Wasser. Als er nicht mehr stehen konnte, begann er zu schwimmen. Das Schiff war noch immer da und tanzte auf den Wellen. Avi kümmerte es nicht, wer sich an Bord befand. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass Oren weiterhin teilnahmslos im Sand kauerte.


    Avi schwamm, als ginge es um sein Leben, und versuchte, den richtigen Rhythmus zu finden. Nach einigen kräftigen Zügen pflügte er durch eine Wand aus Schaum und sah das Schiff zum Greifen nah vor sich. Es ähnelte stark den Schiffen, die in der Zeitung abgebildet gewesen waren. Sein Rumpf war schwarz und mit Muscheln verkrustet. Die hellbraunen Segel hingen schlaff herab. Außerdem schwankte es auf den Wellen, als würde es jeden Moment kentern.


    Hier war das Wasser kälter und die See rauh und dunkel. Allmählich taten Avi die Arme weh. Eine große Welle walzte auf ihn zu. Er wollte sich darauf treiben lassen, wurde aber von ihr ergriffen und herumgewirbelt. Wasser drang ihm in die Nase, und als er prustend auftauchte, wurde er schon von der nächsten Woge gepackt.


    Er kämpfte weiter gegen den Seegang. Inzwischen hatte zu allem Überfluss eine Strömung eingesetzt, die ihn weg vom Schiff zog. Ein Schatten fiel auf ihn, und ein gewaltiger Brecher näherte sich. Avi hatte gerade noch Zeit, nach Luft zu schnappen, bevor das Wasser auf ihn einstürzte. Das Meer zerrte von allen Seiten an ihm und warf ihn hin und her. Vor seinen Augen bildeten sich Blasen und stoben auseinander.


    Ein Gesicht erschien. Avi wich zurück, als eine Leiche auf ihn zutrieb. Der Tote hatte die Arme ausgestreckt. Seine Züge waren schmerzverzerrt. Im nächsten Moment bemerkte Avi weitere Leichen, die wie Geister aus der Tiefe aufstiegen. Sein Aufschrei wurde vom Meeresrauschen übertönt, und er ergriff die Flucht.


    Er stieß gegen etwas Hartes. Als er den Kopf aus dem Wasser hob, prallte er mit dem Hinterteil dagegen, und ihm wurde klar, dass er sich wieder im Seichten befand. Eine letzte Welle spuckte ihn an den Strand. Keuchend lag er da, während das Wasser sich zurückzog. Die Welle machte ein Geräusch, das wie ein hämisches Kichern klang.


    Avi rappelte sich auf und betrachtete, auf allen vieren kauernd, den Ozean. Das Schiff war fort. Wie war das möglich? Es war doch vor wenigen Sekunden noch da gewesen und konnte nicht einfach spurlos gesunken sein – jedenfalls nicht so schnell.


    Avi wischte sich das Salzwasser aus den Augen und kroch zurück zu seinem Vater.


    »Ich habe es dir ja gesagt«, meinte Oren. »Es gibt kein Entrinnen von dieser Insel und auch keinen Weg nach Hause.«


    »Du hast es nicht einmal versucht«, wandte Avi ein. »Das Schiff war ganz nah.«


    Oren lächelte geheimnisvoll. »Das Schiff kommt und geht. Es ist ein Irrlicht. Man kann es nicht erreichen. Es tanzt sogar in der Dunkelheit. Früher, als es auf der Insel noch Bäume gab, habe ich Holz gesammelt und Feuer gemacht. Aber es hat nichts genützt. Die Flammen haben mich nur ausgelacht, mir die Finger verbrannt und mir das Haar angesengt.«


    Wieder ließ Avi den Blick über das Meer wandern. Eine Einöde aus Wasser, die unablässig an eine Sandwüste schlug.


    »Früher, als es auf der Insel noch Bäume gab. Was hat das zu bedeuten?«


    Als Oren zum ersten Mal seit Avis Ankunft aufstand, knirschten seine Gelenke wie ein alter Ledersessel. Er ruderte wild mit den Armen. Er hat völlig den Verstand verloren, dachte Avi. Und mir wird es hier genauso ergehen.


    »Damals war die Insel riesengroß«, erklärte Oren. »Man brauchte mehr als einen Tag, um sie zu überqueren. Rote Palmen, aber zu hoch zum Hinaufklettern. Kokosnüsse, die in ihren Kronen baumelten, aber nie herunterfielen. Blaue Sträucher ohne Beeren, aber dafür mit Tausenden tödlicher Dornen. Da waren wilde Tiere. Wirklich wilde! Und eine Flut.« Er sprang mit ausgestreckten Armen auf und nieder. »Daran hat sich nichts geändert. Die Flut kommt immer noch!«


    Ohne auf die Kapriolen seines Vaters zu achten, schritt Avi den Umfang der Insel ab.


    »Also wird die Insel immer kleiner?«


    »Tag für Tag«, erwiderte Oren. »Stunde für Stunde. Minute für Minute. Sekunde …«


    »Schon gut, ich verstehe.«


    Oren setzte sich mit einem Grunzen.


    Avi wollte ihn schon fragen, warum die Insel schrumpfte, doch dann fiel ihm ein, dass er die Antwort bereits kannte. Er erinnerte sich an die Worte des Orakels, das Déopnes werde durch Kellens Machenschaften immer kleiner. Avi hatte eine weitere Folge bereits mit eigenen Augen gesehen: die Rückentwicklung des grünen Orakels zum Säugling.


    »Was passiert, wenn sie ganz verschwindet?«, sagte er, eher zu sich selbst.


    »Wir schwimmen«, meinte Oren. »Und dann ertrinken wir.«


    Erschöpft ließ Avi sich in den Sand fallen. An diesem Tag war bereits so viel geschehen, dass er nichts mehr aufnehmen konnte. Also hörte er auf, stark sein zu wollen, und lehnte sich an seinen Vater. Ihn zu spüren, fühlte sich an, als hätte er eine Ziellinie überquert.


    Nur, dass er noch längst nicht am Ziel war. Er hatte Hannah etwas versprochen und war deshalb fest entschlossen, nicht dem Beispiel seines Vaters zu folgen und aufzugeben. Morgen würde er wieder losschwimmen. Und diesmal würde er sich stärker ins Zeug legen.


    Schließlich hatte er es schon bis hierher geschafft.


    Was auch immer geschah, er würde auf keinen Fall so enden wie Oren oder die armen Seelen, die er im Wasser hatte treiben sehen.


    Die Sonne näherte sich in einem Bogen dem Horizont, und Avi beobachtete, dass sein und Orens Schatten immer länger wurden. Die Wellen krochen Zentimeter um Zentimeter den Strand hinauf.


    Wie lange noch, bis die Insel völlig versank? Wie viel Zeit blieb dieser Welt?


    Avi ließ den Gedanken an die schreckliche Wahrheit zu, der mit derselben Unerbittlichkeit an die Tür seines Verstandes klopfte, mit der die Wellen an den Strand schlugen: Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass er Hannah niemals wiedersah.


    


    

  


  
    

    Kapitel 28


    A vi stürzt in den Abgrund. Der Abgrund pulsiert wie der Schlund eines unvorstellbar gewaltigen Ungeheuers. Die Schwerkraft hier ist so stark, dass man nicht anders kann, als sie wahrzunehmen. Aber Avi hat Flügel.


    Er bewegt sie. Feuchte Luft streicht über ihre glatte Oberfläche. Er fliegt zwischen den Welten.


    Weit unter sich bemerkt er einen winzigen Punkt. Er zieht die Flügel ein und lässt sich darauf zu fallen. Der Punkt wird größer, und er dreht sich um die eigene Achse.


    Der Punkt ist sein Vater.


    Gerade berührt Avi Orens Hand, als der Abgrund schluckt. Eine riesige Schockwelle lässt die Luft erbeben, und sie werden auseinandergerissen. Oren trudelt in die Tiefe. Avi stürzt sich hinterher, aber sein Vater ist zu schnell. Todesangst steht ihm ins schmale Koboldgesicht geschrieben. Er schrumpft, bis er an ein Stück Distelwolle erinnert, das im Wind weht.


    Der Abgrund tut sich noch weiter auf, und Avis Vater ist fort.



    Als Avi erwachte, war er schweißgebadet, und Sand klebte an seinem Körper. Ein Schrei stieg in seiner Kehle hoch, den er zum Glück unterdrücken konnte. Er setzte sich auf. In der warmen Luft trocknete sein Schweiß rasch.


    Er spuckte Sand aus, und ihm fiel wieder ein, wo er sich befand.


    Er ging zum Ufer und pinkelte ins Meer. Es war Nacht. Das Wasser wirkte ölig und schwarz. In der Ferne bemerkte er leuchtende Punkte, die aussahen wie ertrinkende Glühwürmchen. Die Wellen schwappten sanft an den Strand, als hätten sie ihre gestrige Wut vergessen.


    Nachdem Avi fertig war, schlenderte er am Ufer entlang. Er war zwar nur mit dem dünnen Gewand bekleidet, das man unter einem Kettenhemd trug, doch da es mild war, fror er nicht. Im Sand waren weder Muscheln noch Seetang zu entdecken. Also kein Paradies für Muschelsammler. War die Insel bereits kleiner geworden? In der Dunkelheit war das unmöglich festzustellen.


    Der Himmel über ihm war pechschwarz. Kein Stern war zu sehen. Erschaudernd vor Grauen schlang Avi die Arme um den Leib. Welcher Teufel hatte ihn bloß geritten?


    »Seelen«, raunte da eine Stimme dicht an seinem Ohr.


    Avi machte einen Satz. Er hatte Oren nicht kommen gehört.


    »Seelen?«, wiederholte er.


    »Wir sind nicht allein auf dieser Insel. Viele Seelen gehen im Déopnes verloren. Bald werden wir sein wie sie. In unserem Element. Aber man kann nicht voraussagen, in welchem.«


    Avi war ein wenig ratlos. »Element? Wie Wasserstoff, Sauerstoff oder Eisen und so weiter?«


    »Ha! Du hast zu viel Zeit in der Welt der Sterblichen verbracht. Ich meine Erde und Luft, Feuer und Wasser. Für welches würdest du dich entscheiden?«


    »Ich verstehe nicht ganz.«


    »Hast du die Gesichter im Wasser gesehen?« Avi nickte. »Sie haben sich für das Wasser entschieden. Die Seelen, die am Nachthimmel schweben, wählten die Luft.«


    Beklommen scharrte Avi mit den Füßen und fragte sich, ob er womöglich gerade auf denen herumtrampelte, die der Erde den Vorzug gegeben hatten.


    »Warum eine Insel?«, fragte er. »Besteht das Déopnes aus einem riesigen Ozean mit einer eigenen Insel für jeden, der hier landet?«


    »Das Déopnes tut, was es will.« Oren kratzte sich den mit Sand verklebten Bart und runzelte die Stirn. »Wir sind uns früher schon einmal begegnet, richtig?«


    »Ja, im Theater.«


    »Im Theater. Welches Stück wurde denn gespielt?«


    »Das weiß ich nicht mehr. Auf jeden Fall etwas von Shake-speare.« Avi erinnerte sich an den Abend, als er und Roosevelt sich mit einer amerikanischen Touristengruppe ins Theater geschlichen und von Kundschaftern angegriffen worden waren. Er dachte an die Falltür. Daran, wie er in die Tiefe gestürzt war und dabei hinauf ins Gesicht seines Vaters geblickt hatte. Das Medaillon baumelte vor seinen Augen, als ob es gestern gewesen wäre. »Da war ein Plakat. Ein Schiff in einem Sturm war darauf abgebildet. Und eine der handelnden Personen hieß … Prosperus?«


    »Prospero.« Als Oren sich die Schultern rieb, rieselten Sand und Hautschuppen auf den Strand. »Also wurde Der Sturm gegeben. Das erklärt alles.«


    »Was soll das heißen?«


    »Das Stück handelt von Seeleuten, die Schiffbruch erleiden und auf einer Insel stranden. Die Insel wird von Geistern bewohnt und von einem Zauberer namens Prospero regiert. Er hat den Sturm heraufbeschworen, in dem das Schiff zerschellt ist.«


    »Sind wir in diesem Stück?«


    »Nicht im eigentlichen Sinne. Das Déopnes nährt sich von deinen Erinnerungen, holt dir die Gedanken aus dem Kopf und passt seine Gestalt an das an, was es darin vorfindet. In mir ist es offenbar auf eine Insel und einen Sturm gestoßen. Und hier bin ich.«


    »Ich sehe nirgendwo einen Sturm«, wandte Avi ein.


    Anstelle einer Antwort spähte Oren besorgt in die Dunkelheit.


    Plötzlich wurde Avi klar, dass er ein beinahe alltägliches Gespräch mit seinem Vater führte. »Du bist heute Nacht so anders«, sagte er. »Weniger …«


    »Wirr im Kopf?«


    »Nun …«


    »Es kommt und geht. Bei Dunkelheit kehrt mein wahres Ich zurück. Und vielleicht … hilft es auch, dass du hier bist, Sohn.«


    Avi schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter. »Hoffentlich«, erwiderte er.


    Orens Kopf fuhr herum. Anscheinend hatte er in der Dunkelheit etwas bemerkt, denn im nächsten Moment rannte er den Strand entlang. »Sie kommt! Sie kommt!«, rief er.


    Avi lief ihm nach. »Wer kommt?«


    »Aurora! Die Göttin der Morgendämmerung! Schau, wie sie Farbe in den Tag küsst!«


    Am Horizont hatte sich der Himmel sichtlich erhellt. In den folgenden Minuten verfärbte er sich von Violett zu Blau und schließlich zu einem atemberaubenden Orangeton. Die Sonne ging mit ungewöhnlicher Geschwindigkeit auf und ähnelte einer leuchtend weißen Kugel, die in den Himmel hineinraste. Bald beschien Tageslicht den Strand und ließ Avis und Orens Fußabdrücke schattenhaft hervortreten. Avi erkannte die Spuren, die gestern bei seiner Ankunft entstanden waren, und bemerkte zu seinem Entsetzen, dass sie im Meer verschwanden. Das Wasser hatte den Großteil des Strandes verschluckt, was hieß, dass die Insel um einiges geschrumpft war.


    »Es ist fast nichts mehr übrig!«, verkündete er. Die Sandbank, auf der sie standen, war inzwischen kaum größer als ein Fußballfeld und wurde auf allen Seiten vom Meer umspült.


    »Hab ich es dir nicht gesagt!« Oren strahlte. »Aber sieh nur, was das Meer angeschwemmt hat.«


    Avi folgte ihm über den Buckel in der Mitte der Insel auf die andere Seite.


    Wenn das so weitergeht, sind wir morgen überflutet, dachte er.


    »Bei allen singenden Sirenen!«, rief Oren. »Was haben wir denn da?«


    Er kauerte neben einer silbrigen Gestalt am Ufer. Eine Welle schwappte über sie hinweg und zog sich wieder zurück, so dass die Gestalt schimmernd liegen blieb. Sie wurde von einem Büschel roten Seetangs gekrönt. Oder war es Fell?


    »Ist das ein Seehund?« Avi näherte sich vorsichtig. Schließlich konnten sich in dieser Zwischenwelt alle möglichen Meeresungeheuer herumtreiben.


    »Wahrscheinlich eher eine Meerjungfrau. Moment – kein Schwanz!«


    Mit einer beiläufigen, aber kraftvollen Bewegung drehte Oren das fremde Wesen um, das sofort zu husten anfing und dann den Kopf zur Sonne hob.


    Avi blieb wie angewurzelt stehen. Das konnte doch nicht sein! Er rannte los.


    »Hannah?«, rief er. »Mein Gott, Hannah!«


    Was er für das silbrige Fell eines Seehunds gehalten hatte, war in Wirklichkeit ihr Kettenhemd. Und bei dem Büschel Seetang handelte es sich um ihren leuchtend roten Haarschopf. Avis Herz klopfte so heftig, dass es ihm den Brustkorb zu sprengen drohte.


    »Kennst du dieses Stück Treibgut?«, fragte Oren.


    Wieder wurde Hannah von einer Welle getroffen und umgeworfen. Avi lief zu ihr hinüber, fiel auf die Knie und nahm sie in die Arme. Sie lehnte sich keuchend und prustend an ihn, worauf er sie fest an sich drückte.


    »Was tust du hier?« Einerseits war er außer sich vor Freude, sie zu sehen, andererseits wütend, weil sie ihm gefolgt war. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


    »Wir haben uns nie richtig verabschiedet«, stieß sie hervor. Tränen traten ihr in die Augen, als sie ihm einen salzigen Kuss auf die Lippen drückte. Eng umschlungen kauerten sie da, während das Meer auf sie einstürmte, bis es ihnen über die Knie reichte und sie beinahe umriss.


    »Hinauf ins Krähennest!«, verkündete Oren, der sich auf den höchsten Punkt der Insel zurückgezogen hatte. »Es geht los.«


    Avi nahm Hannahs Hand und zog sie aus dem Wasser. Die Wellen liefen ihnen hinterher.


    »Du hast gesagt, es sei Wahnsinn, hierherzukommen«, meinte er. »Du hattest recht.«


    »Du wolltest deinen Vater retten. Und jetzt rette ich dich.«


    »Du hast mich geschubst.«


    »Du hattest es verdient.«


    Ein Wind wehte über den Strand, und die Wellen wurden glasig und dunkel. Avi bekam eine Gänsehaut, als die Sonne verblasste.


    »Mit dieser Insel ist es bald aus und vorbei«, stellte er fest.


    Der Sand unter seinen Füßen fühlte sich schwammig und morastig an und versuchte, ihn einzusaugen. Hannah stützte ihn, und sie kämpften sich zu Oren auf den Hügel hinauf.


    Das Meer kroch ihnen unerbittlich nach, und jede Welle war größer als ihre Vorgängerin. Der Wind frischte zu einem Sturm auf. Inzwischen hatte die Insel nur noch die Größe eines Tennisplatzes.


    »Ich kapiere nicht ganz!«, rief Hannah. »Was passiert denn hier?«


    »Ist das nicht offensichtlich?«, erwiderte Avi. »Die Insel geht unter.«


    Als Hannah weitersprach, verwehte der Wind ihre Worte.


    »Was hast du gesagt?«, übertönte Avi das Brausen.


    »Sie hat gesagt, dass sie dich liebt«, antwortete Oren. Obwohl das Meer sie immer mehr umzingelte und sie auf einer bröckeligen Sandburg standen, schien er sich keine Sorgen zu machen. »Allerdings ist es dafür jetzt zu spät.«


    Hannah schrie noch etwas und zeigte dabei aufs Meer hinaus. Avi blickte ihrem Finger nach und sah nur knapp hundert Meter entfernt das Segelschiff durch die Wellen pflügen. Seine Segel waren sauber, gebläht und ordentlich gerafft. Der Rumpf, inzwischen frei von Muscheln, glänzte golden im Sonnenlicht.


    Im nächsten Moment geriet der Sand unter Avis Füßen heftig ins Rutschen, und Wellen umspülten seine Knöchel, so dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. Die nächste Welle reichte ihm bis an die Knie, aus der übernächsten sprühte Gischt auf seine Brust. Schließlich war die Insel völlig überflutet und nur noch undeutlich unter der Wasserfläche auszumachen.


    »Komm!«, meinte er zu Hannah. »Wir müssen es versuchen.«


    Avi schwamm los und steuerte, ohne nachzudenken, auf das Schiff zu, obwohl er wusste, dass es zwecklos war.


    Der immer kräftiger werdende Wind peitschte das Meer zu hohen schaumgekrönten Brechern auf. Der Himmel verdunkelte sich, und die Sonne verschwand hinter dichten, düsteren Wolken. Oren trat Wasser, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    »Mach schon, beeil dich!«, rief Avi, doch sein Vater schien ihn nicht zu hören. Plötzlich zog eine gewaltige Woge Avi in ein Wellental hinunter, so dass er Oren aus den Augen verlor. Als ein Wellenkamm ihn wieder nach oben schleuderte, sah er Hannahs Haar in einem anderen Brecher. Von seinem Vater fehlte jedoch jede Spur.


    Noch einmal zog ihn das Meer hinab. Wasser schlug über seinem Kopf zusammen und riss ihn in die Tiefe. Er kämpfte sich zurück an die Oberfläche und bemerkte die Gesichter der verlorenen Seelen, die aus der Tiefe zu ihm hinaufheulten. Ihre Augen waren stumpf und schwarz, aus ihren aufgerissenen Mündern quollen bebende Tentakel wie die Fangarme einer Seeanemone.


    Nach Luft schnappend tauchte Avi auf und wurde von Panik ergriffen, als er Hannah nirgendwo entdecken konnte. Er rief ihren Namen, hörte seine Stimme aber nur in seinem eigenen Kopf, weil der Wind, der ihn beutelte, jedes Geräusch wegriss. »Wo bist du?«, schrie er. Da sie eine gute Schwimmerin war, war sie sicher noch nicht untergegangen. Inzwischen war das Wasser kälter geworden, und Avi begann zu frieren. Als er glaubte, das Schiff zu erkennen, hielt er darauf zu, da er wusste, dass Hannah dasselbe tun würde. Zwischen den Atemzügen rief er weiter nach ihr, wurde jedoch allmählich heiser. Erneut sah er das Schiff, aber es wandte bereits den Bug ab und drehte bei. Es hatte keinen Sinn. Er würde ertrinken.


    Inzwischen kam es Avi nur noch darauf an, Hannah zu finden, um wenigstens ihre Hand halten zu können, wenn sie gemeinsam untergingen – ein kleiner Trost für sie beide.


    Entscheide dich für ein Element, dachte er. Welches soll es sein?


    Etwas prallte gegen sein Gesicht. Er schlug danach, worauf der Gegenstand ihn erneut traf. Da Avi mit einem riesigen Oktopus oder einem rachsüchtigen Meeresgott rechnete, begann er, wild mit den Armen zu rudern.


    Aber es war keines von beidem, sondern ein Seil, das einfach vom Himmel herabhing.


    Avi griff danach, ohne sich die Frage zu stellen, woher es kam oder was ihn am anderen Ende erwartete. Es war ihm auch gleichgültig, dass es dieses Seil streng genommen gar nicht hätte geben dürfen. Stattdessen wickelte er sich das Ende um die Handgelenke und hängte sich daran. Zu seinem Erstaunen wurde er langsam aus dem Wasser gezogen. Die Wellen peitschten ihn mit dumpfem Klatschen. Sterne blitzten in seinen Augenwinkeln auf, und er befürchtete schon, er könnte das Bewusstsein verlieren.


    Doch es gelang ihm, sich festzuhalten.


    Das Seil hob ihn hinauf in den Himmel, der dunkel und von Horizont zu Horizont mit düsteren Wolken bedeckt war. Donner grollte. Das Seil baumelte an einer schwarzen Masse, die Avi im trüben Wetter kaum ausmachen konnte, denn die Tarnung war beinahe vollkommen. Das Wesen hatte breite, dreieckige Flügel, die langsam und beharrlich schlugen. Avi hörte nichts als das Tosen des Meeres und das Brausen des Unwetters.


    Als er das Wasser endlich hinter sich hatte und in der Luft hing, ließ das Dröhnen kurz nach, und eine Stimme drang an sein Ohr. Sie kam von dem geflügelten Geschöpf, das ihn gerettet hatte.


    »Pop!«, sagte die Stimme. »Por-pennie-da-pannah-pavi-pop!«


    


    

  


  
    

    Kapitel 29


    Eine gewaltige Woge streckte sich nach ihm aus wie eine zugreifende Hand. Sie war voller schreiender Gesichter. Als Avi austrat, spürte er, wie sein Fuß in etwas Schmatzendem und Knirschendem versank. Im nächsten Moment wich das Meer zurück, und Avi schwang heftig hin und her. Das nasse Seil grub sich in seine Haut.


    Ein Blitz zuckte. Sein Licht beleuchtete kurz das Pennapor, das viel größer war, als Avi es in Erinnerung hatte, und aussah wie eine riesige Fledermaus. Das Geschöpf drehte sich um die eigene Achse, so dass Avi in einem weiten Bogen herumgeschwungen wurde.


    Dann ließ es los.


    Mit einem Aufschrei stürzte er ab und klammerte sich weiter an das Seil. Warum hatte Pennie ihn gerettet, nur um ihn wieder ins Wasser zu werfen? Da aber landete er auf einem harten Untergrund. Die Beine gaben ihm nach, und er stürzte mit einem dumpfen Knall auf Holzbohlen. Nach Atem ringend und in das Seil gewickelt, blieb er liegen.


    Im nächsten Moment kippte die Fläche zur Seite, so dass er ins Rollen geriet. Um ihn herum schwappten Wasserlachen.


    »Halt dich fest!«, rief eine vertraute Stimme. Eine Hand legte sich um seine, und er wurde auf die Füße gezogen. Hannah war klatschnass und wirkte gleichzeitig verängstigt und von Aufregung ergriffen. »Gib das Seil her!«


    »Was?« Er musste schreien, um das Toben des Sturms und das Knirschen des Holzes ringsherum zu übertönen.


    »Das Seil! Damit sie deinen Vater holen kann.«


    Als Avi aufblickte, stellte er fest, dass Pennie direkt über ihnen schwebte und wegen des starken Windes Mühe hatte, sich auf der Stelle zu halten. Nachdem er sich das Seil vom Handgelenk gewickelt hatte, schoss das Pennapor auf ihn herunter, schnappte danach und verschwand.


    Er befand sich auf einem rissigen Deck aus Holz, das stetig hin- und herschaukelte. Auf beiden Seiten verlief eine Reling mit angelaufener Goldkante. Schiefe Maste ragten aus dem Deck, und zerschlissene, schmutzige Segel blähten sich. Über allem lag ein stetes Knirschen, als würden Tausende quietschender Türen unablässig geöffnet und geschlossen.


    Avi war auf dem Schiff.


    »Komm!«, rief Hannah. Sie kletterten die Stufen zur Brücke am Heck des Schiffes hinauf, wo sich das Ruder befand. Das Steuer – ein gewaltiges Rad mit Speichen und Messinggriffen – drehte sich wild in alle Himmelsrichtungen.


    Gemeinsam gelang es ihnen, es zu bändigen.


    »Wohin?«, fragte Hannah.


    Im Osten, wo die letzten Reste des Sonnenscheins noch als orangefarbene Wölkchen zu sehen waren, war der Himmel ein wenig heller.


    »Da!«, erwiderte Avi und zeigte mit dem Finger. »Der Wind treibt uns sowieso dorthin.«


    Blitze zuckten am Himmel, und ein Geräusch ertönte, das an eine abgehende Lawine erinnerte. Schatten fielen aufs Deck. Das Steuer bäumte sich unter ihren Händen auf.


    Pennie erschien aus den Wolken. Von einem Seil war nichts zu sehen, doch die zerlumpte Vogelscheuche, die das Pennapor fest in den Klauen hielt, konnte nur Oren sein.


    »Sie hat ihn gefunden!«, jubelte Avi.


    Gegen den Wind ankämpfend, näherte Pennie sich dem Deck und ließ Oren los. Er landete mit einem Poltern und blieb reglos liegen. Pennie faltete die Flügel, kauerte sich neben ihn, begann rasch zu schrumpfen und passte sich in Farbe und Beschaffenheit den verwitterten Schiffsbohlen an.


    Avi war unsicher, ob er das Schiff auf Kurs halten oder sich lieber um seinen Vater kümmern sollte. Seine und Hannahs vereinte Kräfte waren nötig, um zu verhindern, dass das Steuer wieder zu rotieren anfing. Hannah allein war zu schwach dazu, weshalb er seinen Posten nicht verlassen durfte.


    Zu seiner Erleichterung krümmte sich Oren im nächsten Moment und hustete so erbärmlich, dass er selbst den tosenden Sturm übertönte. Also lebte er wenigstens noch. Pennie hüpfte die Stufen hinauf und schmiegte sich an Hannahs Füße. Ihre Körperumrisse wurden unscharf, als ihr das Wasser aus dem Fell tropfte.


    »Braves Mädchen! Gut gemacht!«, lobte Hannah.


    »Por-dilly-dum-pop«, war Pennies gedämpfte Stimme zu hören. Kurz darauf erklang ein unverkennbares Schnarchen.


    Plötzlich tat es irgendwo am Kiel einen gewaltigen Schlag, der das Schiff vom Bug bis zum Heck erschütterte. Dann wurde es in die Luft gehoben und stürzte zurück ins Meer. Waren sie auf ein Riff aufgelaufen? Avi war nicht sicher, ob er die Antwort wissen wollte, und malte sich schon aus, wie durch ein Leck Wasser in den Rumpf strömte.


    Das Schiff bekam Schlagseite in Richtung Steuerbord und neigte sich so stark, dass Oren gegen die Reling geschleudert wurde. Avi und Hannah klammerten sich mit Leibeskräften ans Steuer. Wellen schwappten über das Deck. Kaum lag das Schiff wieder gerade auf dem Wasser, als es noch einmal blitzte. Der Blitz traf den Sockel des Hauptmasts und zerschmetterte das untere Drittel, dass allen die Holzsplitter um die Ohren flogen. Mit einem gespenstischen Ächzen stürzte der restliche Mast zur Seite und ins Meer. Die Takelage zerriss wie Nähgarn. Die Segel wurden schlaff und versanken.


    Diesmal blieb der Himmel hell. Direkt über ihnen befand sich eine Wolkenlücke. Die Sonne, die wie von Zauberhand bereits ihren Zenit erreicht hatte, brannte auf sie herunter, während ringsherum weiter der Sturm tobte. Dann legte sich der Wind urplötzlich, und es herrschte dröhnendes Schweigen.


    »Es ist wie im Auge eines Orkans«, meinte Hannah.


    »Mir gefällt das gar nicht«, erwiderte Avi.


    Als er einen Blick über den zerborstenen Stumpf des Masts riskierte, erkannte er, dass er tatsächlich allen Grund zur Sorge hatte: Unmittelbar unter der Wolkenlücke und direkt in ihrem Kurs verschwand das Meer in einem gewaltigen Strudel.


    »Wir müssen die Stelle umfahren!«, rief Avi und drehte das Steuer nach Backbord. Es ließ sich so leicht bewegen, dass er schon befürchtete, das Ruder könnte abgebrochen sein. Aber dann änderte das große Schiff langsam seine Fahrtrichtung.


    Der Strudel, eine kegelförmige Einbuchtung im Wasser, wirbelte in schwindelerregendem Tempo.


    Noch ein Abgrund, dachte Avi. In welche Unterwelt mag er wohl führen?


    Als das Steuer wieder störrisch wurde, stellte Hannah sich an die Backbordseite, und sie hängten sich mit ihrem ganzen Gewicht an das Rad, um dem Strudel auszuweichen. Der Bug schwang herum. Wieder schlug ein Blitz ins Heck ein. Die Segel flatterten im böigen Wind.


    »Wir schaffen es!«, jubelte Hannah.


    Während sie den Strudel passierten, spürte Avi seine Sogkraft am ganzen Körper. Der Wind hatte aufgefrischt und verhinderte, dass sie in das Loch hinabgezogen wurden. Im nächsten Moment hingen wieder düstere Gewitterwolken über ihnen. Die Sonne huschte über den Himmel und schien das Schiff vom Strudel wegzulocken. Am östlichen Horizont kam ein golden leuchtender Streifen in Sicht, so als würde gleich der Morgen grauen. Das Schiff bäumte sich auf und raste darauf zu. In ihrem Rücken grollte wütend der Donner. Hannah wirkte erschöpft, offenbar konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten.


    Da erschien Oren, der auf allen vieren über das Deck zur Brücke gekrochen war, an der Treppe. Er hatte nur noch ein paar Lumpen am Leib, und sein Bart und sein langes Haar waren durchweicht. Doch sein Blick war so klar, wie Avi es seit seiner Ankunft im Déopnes nicht erlebt hatte.


    Vor ihnen war im goldenen Licht eine Küste zu erkennen. Gelber Sand hob sich von der weißen Brandung ab. Hinter geschwungenen grünen Hügeln ragten violette Berge auf. Die hohen Türme einer prächtigen Stadt schienen fast bis zum strahlenden Himmel zu reichen. Es war, als winke das Land sie heran – ein sicherer Hafen und gewiss die einzige Möglichkeit, diesen schrecklichen Ort zu verlassen.


    »Es ist wunderschön«, sagte Hannah, und auch Avi glaubte, noch nie etwas Einladenderes gesehen zu haben. Über ihnen lockerten die Wolken auf. Das Schiff schwankte nicht mehr, sondern glitt durch ruhige Gewässer. Als Avi sich umschaute, stellte er fest, dass hinter ihnen noch immer der Sturm lauerte wie eine Wand aus Stahl. Es blitzte weiter, und der Ozean wirbelte im Kreis herum. Aber das war nun Vergangenheit. Sie waren dem Unheil entronnen.


    »Dreh um«, wies Oren ihn da plötzlich an.


    »Im Leben nicht«, entgegnete Avi und umfasste das Steuer. »Wir haben es geschafft.«


    »Das will man uns nur weismachen.«


    Inzwischen waren sie ziemlich dicht an der Küste. Die Türme fügten sich zu einer vertrauten Silhouette zusammen. Avi erkannte die Umrisse des Westminster Palace und den gedrungenen Tower.


    »Schau!«, rief Hannah und zeigte auf ein Riesenrad, das sich langsam im Sonnenlicht drehte. »Das London Eye!«


    Es war London, und zwar das London des Feenreichs und das der Welt der Sterblichen vereint. Reihen strohgedeckter Katen standen friedlich neben funkelnden Wolkenkratzern.


    »Gleich sind wir da«, sagte Avi.


    »Dreh um«, beharrte Oren.


    Hinter ihnen war das Unwetter hinter einer gewaltigen Nebelbank verschwunden. Es war, als hätte das Déopnes aufgehört zu existieren.


    »Aber wir sind doch entkommen«, protestierte Avi. »Wir haben die Zwischenwelt verlassen.«


    »Dreh das Steuer herum, Avi. Du musst wenden.«


    Avi betrachtete die Stadt. Sie strahlte Geborgenheit aus und funkelte verführerisch. Wie eine Heimat. Er spürte, dass seine Hände die Messinggriffe fester umfassten.


    »Avi, was machst du da?«, fragte Hannah. »Willst du etwa wirklich umkehren?«


    »Wir sind noch immer im Déopnes«, beteuerte Oren. »Avi, du musst mir vertrauen.«


    »Der spinnt ja«, entgegnete Hannah. »Nach der langen Zeit auf der Insel tickt er nicht mehr richtig.«


    Avi wandte den Blick von der Stadt ab und sah seinem Vater tief in die Augen.


    »Hannah, lass das Steuer los«, sagte er.


    Sie verzog zwar unwillig das Gesicht, gab jedoch nach. »Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«


    »Eigentlich nicht. Aber mein Vater weiß es.«


    Hannah nahm die Hände vom Steuer und trat beiseite. Avi hielt den Kurs noch ein paar Sekunden, dann drehte er das Steuer entschlossen nach backbord, so dass London rechts an ihnen vorbeiglitt. Einen kurzen Moment hatten sie das offene Meer vor Augen, dann erhob sich die Nebelbank vor ihnen, und zwar näher, als sie hätte sein sollen. Ehe Avi Gelegenheit hatte, an seiner Entscheidung zu zweifeln, wurden sie schon von feuchtkalter Luft eingehüllt. Die Brise verebbte, die Segel erschlafften. Nur das sanfte Schwappen der Wellen gegen den Rumpf und das leise Knirschen der verwitterten Holzbohlen waren zu hören.


    Es wurde immer kälter. Obwohl sie alle froren, verlor niemand ein Wort darüber. Nichts rührte sich. Das Schiff lag unter einer erdrückenden grauen Decke und bewegte sich nicht von der Stelle.


    Avi fühlte sich taub und benommen, außerdem schien die Verbindung zwischen Körper und Verstand gekappt worden zu sein. Er wollte nur noch schlafen und fragte sich, ob das wohl der Tod war.


    Nach einer schieren Ewigkeit lichtete sich der Nebel ein wenig. Das Schiff schwankte hin und her, und Wasser zischte.


    Etwas klopfte backbord an den Rumpf. Kurz darauf war steuerbord ein Scharren zu hören. Ein Aufprall erschütterte den Kiel, so dass das Schiff einen Satz machte.


    Vor ihnen tauchten dunkle Umrisse, ein Wirrwarr aus Vierecken und Rechtecken, aus dem Nebel auf. Allmählich verfestigte sich das Bild, und zwar nicht, weil es näher kam, sondern weil es im Werden begriffen war und buchstäblich fassbar wurde.


    »Was ist das?«, flüsterte Hannah.


    »Was braucht man, um einen Fluss zu überqueren oder einen Abgrund zu überwinden?«, meinte Oren.


    »Wovon redest du?«, erwiderte Avi.


    Endlich trat das Bauwerk, klar und so schmerzlich vertraut, aus dem Dunst hervor. Eine steinerne Straße, gestützt von zahlreichen Bögen und von Hunderten von Häusern gesäumt. Einige ragten hoch und stolz empor, andere lehnten sich wie erschöpft aneinander. Darunter floss ein ruhiges Gewässer.


    »Eine Brücke«, beantwortete Oren seine eigene Frage.


    Und genau darum handelte es sich. Eine Brücke über einen Fluss, die so vielen Gebäuden Heimat bot, dass sie praktisch eine kleine Stadt für sich war.


    Die London Bridge.


    Sie waren wieder zu Hause.


    


    

  


  
    

    Kapitel 30


    Nach dem trügerischen und verworrenen Déopnes war Avi nicht sicher, ob er seinen Augen trauen durfte. Doch mit jedem zurückgelegten Meter wuchs seine Hoffnung, denn alles sah genau so aus, wie er es in Erinnerung hatte.


    Etwa in der Mitte der London Bridge war ein Gewirr aus hölzernen Plattformen und Strickleitern angebracht. Das Schiff aus dem Déopnes glitt sanft in diesen provisorischen Hafen und bewegte sich so langsam, dass Avi es kaum spürte, als es an die Kante stieß.


    Plötzlich rannte Oren los, ruderte dabei mit den Armen und rief wirres Zeug.


    Verdattert griff Avi nach Hannahs Hand. »Komm. Sonst verschwindet er uns noch.«


    Oren huschte wie ein Seiltänzer über den Bugspriet und kletterte die nächstbeste Leiter hinauf. Avi und Hannah folgten. Da Avi sich seltsam geschwächt fühlte, verließen ihn, oben angelangt, beinahe die Kräfte, so dass er Mühe hatte, die Beine über die Brüstung zu schwingen. Oren steuerte auf das andere Ende der Brücke zu, aber Avi hielt ihn am mageren Handgelenk fest.


    »Wir gehen in diese Richtung«, verkündete er mit Nachdruck und deutete auf die Chapel of Saint Thomas, die im Nebel nur mit Mühe auszumachen war.


    Als hinter ihm ein Ächzen und Knacken ertönte, drehte er sich um.


    Avi beugte sich über die Brüstung und stellte fest, dass sich auf dem Schiff etwas bewegte, so als wimmelte eine Armee von Ameisen an Deck herum. Sie ließen nichts übrig. Bohle für Bohle und Tau für Tau schien sich das Schiff in Luft aufzulösen. Die beiden verbliebenen Masten schrumpften auf Streichholzgröße, wurden schwarz und zerbröckelten zu Staub. Der Rumpf versenkte sich selbst im Wasser und ging mit einem Blubbern unter. Avi beobachtete, wie die Trümmer verschwanden.


    »Gut, dass das nicht passiert ist, als wir in der Nähe des Strudels waren«, meinte Hannah.


    »Was für ein Strudel?«, entgegnete Avi.


    Hannah versetzte ihm einen Rippenstoß. »Veräppeln kann ich mich selber.«


    Verwirrt rieb Avi sich die Stirn. »Ich veräpple dich nicht. Wovon redest du?«


    »Der Strudel? Der Sturm? Du erinnerst dich doch bestimmt noch an die Insel und die grausigen Gesichter im Wasser.«


    Doch in Avis Kopf war alles verschwommen. Das Letzte, was er klar im Gedächtnis hatte, war sein Sprung ins Schweigende Tor. Außerdem standen ihm noch undeutliche Bilder von einem Traum vor Augen, in dem er gefallen war. Aber danach … Leere. »Ich habe es wirklich vergessen«, murmelte er. »Es ist alles weg.«


    »Tatsächlich alles? Soll das heißen, dass ich den ganzen weiten Weg gekommen bin, um dich zu retten, und du erinnerst dich nicht daran?«


    »Du hast mich gerettet?«


    Hannah schüttelte den Kopf. »Wieder Gedächtnisschwund, genauso wie schon einmal.«


    »Das mit dem Gedächtnisschwund stimmt. Aber jetzt ist es anders.«


    Jeden Tag bedauerte Avi aufs Neue, dass ihm sämtliche Erinnerungen an seine Kindheit fehlten, und er sehnte sich nach einer Möglichkeit, sich seine verlorene Vergangenheit zurückzuerobern. Aber sein jetziges Gefühl unterschied sich sehr davon, denn zum ersten Mal war er froh, etwas vergessen zu haben.


    »Ist alles in Ordnung, Avi?«, fragte Hannah.


    »Por-pet-pop«, krächzte Pennie, landete auf der Brüstung und gähnte.


    »Bestens«, erwiderte Avi. »Wir wollen sehen, wie es Iritha geht.«


    »Iritha?«, wiederholte Oren. Er runzelte die Stirn, als kenne er zwar den Namen, aber nicht die dazugehörige Person.


    »Deine Schwester«, erklärte Hannah.


    Oren blickte träumerisch in die Ferne, schüttelte langsam den Kopf und flüsterte den Namen vor sich hin.


    Angeführt von Avi machten sie sich auf den Weg durch ein Seitentor und auf die Straße, die über die Brücke verlief. Drei Steinstufen endeten am Hintereingang der Kapelle. Pennie hüpfte vor ihnen her.


    Im Inneren der Kapelle war es dunkel. Die Kerzen waren erloschen, und Nebel waberte vor den Scheiben des schmalen Fensters.


    Die beiden alten Männer des Orakels standen zu beiden Seiten des Korbs mit der grünen Decke.


    »Du bist zurück«, stellte das rote Orakel fest. »Das freut uns.«


    »Wir dachten, du wärst für immer fort«, ergänzte das andere, wie Avi fand, nicht sehr begeistert.


    Iritha lag, die Hände auf der Brust gefaltet, auf dem Rücken auf einer niedrigen Bahre im hinteren Teil der Kapelle. Sie sah sehr friedlich aus, als schliefe sie tief und fest. Auf dem Boden war eine Blutspur zu erkennen. Offenbar hatte sie sich selbst dorthin geschleppt.


    Avi näherte sich besorgt. Obwohl er aus dem Augenwinkel seinen Vater wahrnahm, der zögernd hinter ihm im Schatten verharrte, galt seine ganze Aufmerksamkeit seiner Tante. Sie hatte ihn und Hannah nach St. Paul’s gebracht und sie vor Levi und seinen Goblins gerettet. Es war ihr eine Herzensangelegenheit gewesen, ihren Bruder aus seinem Exil in der Zwischenwelt zu befreien.


    Vorsichtig umfasste er ihr Handgelenk, das sich kalt und starr anfühlte. Avi bekam einen bitteren Geschmack im Mund und schluckte. Als er den Puls fühlen wollte, konnte er keinen entdecken. Er legte die Wange an ihre Lippen und wartete, spürte jedoch auch keinen Atem. Ihre Brust bewegte sich nicht. Ihre geschlossenen Augenlider blieben reglos.


    Mit zitternden Knien wich Avi von der Bahre zurück. Hannah legte ihm die Hand auf die Schulter, aber er nahm es kaum wahr.


    Iritha war tot.


    »Sie hat mich gebeten, dir zu folgen«, sagte Hannah. »Sie war sicher, dass sie so lange durchhalten würde.«


    »Warum habt ihr nichts unternommen?«, schrie Avi die Orakel an.


    Die Orakel wechselten Blicke, als erschiene ihnen diese Vorstellung völlig abwegig. »Warum sollten wir?«, antworteten sie im Chor.


    Oren trat neben Avi. Die beiden – Iritha in ihrem seidenen Gewand und Oren in seinen Lumpen – unterschieden sich auf den ersten Blick zwar sehr, doch ihre Gesichter ähnelten sich stark. Für Avi stand außer Frage, dass sie Zwillinge waren.


    Wie Avi zuvor streckte Oren eine bebende Hand nach Irithas Handgelenk aus. Sobald er sie berührte, begann er zu zucken, und Wellen durchströmten seinen Körper von Kopf bis Fuß. Er verwandelte sich zuerst in einen Löwen, dann in einen Ozelot und schließlich in eine Eule. Jede Gestalt war nur flüchtig, ein gespenstisches Echo der Formen, in denen seine Schwester zuletzt aufgetreten war.


    Erschaudernd wurde er wieder zum Kobold, bückte sich und küsste Irithas kalte Stirn.


    Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte Avi, dass in ihm eine Veränderung vorgegangen war. Trotz seiner traurigen Miene wirkte sein Gesicht bei weitem nicht mehr so eingefallen. Sein Blick war zwar bedrückt, aber das wahnwitzige Funkeln war verschwunden.


    »Sie ist gestorben, weil sie uns gegen Levi und seine Goblins verteidigen wollte«, erklärte Avi.


    Oren wandte sich zu ihm um. »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast.«


    Avi wusste nicht, ob er Oren umarmen sollte. Obwohl sie inzwischen sicherlich viel zusammen durchgemacht hatten, wogen die verlorenen Erinnerungen zu schwer. Dieser Mann war zwar sein Vater, aber was hatte dieses Wort zu bedeuten, wenn man nicht auf ein gemeinsames Leben zurückblicken konnte? Also entschied er sich für ein Nicken, in der Hoffnung, dass es seine verwirrten Gefühle ausdrücken würde – Erleichterung, Unsicherheit und eine aus ferner Zeit geschuldete Treue. Oren lächelte, und sein Blick verriet Avi, dass er sich auch erst an seine neue Rolle gewöhnen musste.


    Zögernd ging Avi zu dem Korb zwischen den Orakeln hinüber und fragte sich, was er wohl zu sehen bekommen würde. Als er über den Rand spähte, stellte er fest, dass der Korb leer war. Von dem dritten Orakel war nur noch ein Abdruck im Kissen übrig.


    »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte er.


    »Das Schweigende Tor hat sich geschlossen«, antwortete das rote Orakel.


    »Das Déopnes gibt es nicht mehr«, ergänzte das blaue niedergeschlagen.


    »Da sind wir ja gerade noch rechtzeitig davongekommen«, stellte Hannah stirnrunzelnd fest und hakte sich bei Avi unter.


    Keines der beiden Orakel erweckte einen sonderlich bestürzten Eindruck, und auch Avi konnte nicht um das verschwundene Kind trauern. Es war kein richtiger Tod begleitet von Schmerz oder Leid gewesen, sondern eher die Umkehrung eines Lebenslaufs, oder wie man es auch immer bezeichnen wollte.


    »Was wird jetzt aus euch?«, erkundigte sich Avi.


    Das rote Orakel grinste, ein völlig neuer Gesichtsausdruck, der Avi einen Schauder über den Rücken laufen ließ.


    »Ach, wir werden schon zurechtkommen«, meinte es mit einem Seitenblick auf das blaue Orakel. »Oder?«


    Das blaue Orakel wirkte zwar nicht sehr erfreut, schwieg aber. Avi hatte das Gefühl, dass die beiden ihm etwas verheimlichten. Aber er wusste, dass eine Nachfrage nur zu noch mehr Ratlosigkeit geführt hätte.


    Mit einem leisen Quietschen schwang die Tür auf, und ein grell orangefarbenes Licht strömte in den Raum. Auf der Schwelle stand eine in Violett gewandete hochgewachsene Gestalt, die ein kleines Stück über dem Boden zu schweben schien.


    »Offenbar hatte unser Informant recht«, verkündete eine Stimme. »Wenn du so gut sein würdest, mich zu begleiten, junger Herr. Ich bringe dich zurück an die Seite deiner Mutter.«


    »Tyrian!«, rief Oren und trat vor. »Ich hätte nie gedacht, dich einmal wiederzusehen.«


    Der Majordomus machte tatsächlich einen Satz, als Oren auf ihn zustürmte, um ihm die Hand zu schütteln.


    »Oren, mein Gebieter«, stammelte er. »Was tust du … ? Das heißt … wie bist du … ?«


    »Das Wie spielt keine Rolle«, erwiderte Oren. »Für Fragen ist auch noch später Zeit. Bist du mit dem Schiff da?«


    »Ja, natürlich.«


    »Dann ruf so viele Mitglieder der Besatzung, wie nötig sind, um die Leiche meiner Schwester an Bord zu bringen. Aber Beeilung.«


    »Ja, mein Gebieter«, sagte Tyrian und entfernte sich rückwärts und unter Verbeugungen. Kurz darauf kehrte er mit einigen Feenmatrosen zurück, die eine Trage bei sich hatten. Mit Orens Hilfe legten sie Irithas Leiche darauf und entfernten sich wieder. Orens Haltung und Sprechweise wirkten auf einmal befehlsgewohnt.


    Während Avi die Szene beobachtete, wuchs seine Benommenheit. Sein Schädel pochte, und ihm tat jeder Knochen im Leibe weh. Am liebsten hätte er sich hingelegt und geschlafen. Als er spürte, wie Hannah ihn in Richtung Tür schob, sträubte er sich nicht.


    »Wir sehen uns bald wieder«, sagte das rote Orakel.


    Auf der breiten Veranda vor der Kapelle verdrängten brennende Fackeln den Nebel. Am Geländer war ein großes Schiff vertäut, das in der Luft schwebte. Anfangs ähnelte es ein wenig dem Dreimaster, den sie gerade verlassen hatten, doch als sie näher kamen, veränderte es seine Form, bis es aussah wie ein Luftschiff. Trotz seiner Erschöpfung erkannte Avi es als das Schiff, das sie damals nach Stonehenge verfolgt hatte: Arethusas Schattenbarke.


    An Bord suchte Hannah einen Platz im Heck des seltsamen Gefährts, wo sie sich neben Avi setzte und ihn an sich drückte. Als sie das Wort an ihn richtete, klang ihre Stimme seltsam gedämpft, als spräche sie unter Wasser.


    Die Schattenbarke flog über die Themse und verwandelte sich dabei ständig weiter. Erst wurde sie zu einem Katamaran mit Segeln aus Federn, dann zu einem Floß, das von geflügelten Pferden gezogen wurde. Die Wechsel brandeten über Avi hinweg, ohne dass er groß darauf geachtet hätte. Auch der malerische Blick auf das London des Feenreichs, das unter ihnen aus dem Nebel ragte, konnte ihn nicht fesseln. Seine müden Augen waren auf Oren gerichtet, der voller Trauer mitten auf dem Deck stand und neben der Leiche seiner Schwester Wache hielt.


    Iritha hat uns gerettet. Wir haben meinen Vater befreit.


    Diese beiden Gedanken kreisten unablässig in seinem Kopf herum und vertrieben alles andere. Iritha war nicht umsonst gestorben. Nach einer Weile schloss er die Augen und versuchte, an gar nichts mehr zu denken.



    Als die Schattenbarke ruckartig wendete, öffnete Avi langsam wieder die Augen. Er fühlte sich, als hätte er einen Monat lang geschlafen. Hannahs Kopf ruhte an seiner Schulter. Sie schnarchte leise. Das Pennapor hatte sich auf ihrem Schoß zusammengerollt.


    Unter ihnen erhoben sich die vertrauten Türme des Westminster Palace. Hier hatte sich der Nebel fast vollständig gelichtet, und das Palastgelände lag im Schein einer dunstigen Nachmittagssonne. Während die Barke auf ihren Landeplatz am Fluss zusteuerte, kamen einige Feensoldaten mit grünen Fahnen aus der Garnison und marschierten in Reih und Glied auf den Landeplatz zu. In ihrer Mitte ging eine Abteilung von Arethusas Leibgarde, die eine vergoldete Sänfte trug.


    Avi, der sich inzwischen ein wenig ausgeruhter fühlte, schob vorsichtig Hannahs Kopf von seiner Schulter und ging zur Reling. Oren stellte sich neben ihn. Tyrian, der das Ausfahren der Rampe beaufsichtigte, betrachtete die beiden mit unverhohlenem Argwohn.


    »Was wird sie von mir halten?«, meinte Oren. »Schau nur, wie ich aussehe.«


    Avi musterte Orens zerlumpte Kleider, sein verfilztes Haar, den Bart, das verkrustete Gesicht und die schmutzigen Hände. Im nächsten Moment fingen sie beide an zu lachen. Als Avi wieder Luft holen konnte, bemerkte er, dass sich Tyrians Misstrauen in Empörung verwandelt hatte. Irgendetwas lag hier im Argen, auch wenn er es sich nicht erklären konnte.


    Orens Miene wurde ernst. »Bevor Iritha starb, hatte sie noch etwas Wichtiges vor«, sagte er. »Was war es?«


    Avi erinnerte sich daran, wie sein Vater Irithas Leiche berührt und wie sein Körper ihre letzten Verwandlungen nachvollzogen hatte. Was hatte sie ihrem Zwillingsbruder in diesen eigenartigen Sekunden sonst noch mitgeteilt?


    »Sie wollte dich finden«, erwiderte er.


    Oren presste die Lippen zusammen. »Auch in dir lodert etwas«, stellte er fest. »Ich erkenne es an deinen Augen.«


    Avi nickte, wandte sich um und starrte auf den Fluss. Das andere Ufer schien verlassen, und er nahm Umrisse wahr, bei denen es sich möglicherweise um Ruinen handelte. Wie mochte Battersea in dieser Welt wohl sein? Durin hatte ihm erzählt, es sei eine Insel, richtig?


    »Steckt Kellen dahinter?«, erkundigte sich Oren.


    Die Barke hielt an und schien in einem Luftpolster zu versinken.


    »Er baut eine Brücke«, antwortete Avi.


    Oren nickte. »Davon redet er schon seit vielen Jahren. Kellen konnte sich noch nie mit diesem einen Reich begnügen.«


    »Und dennoch hast du ihm treu gedient«, mischte sich Hannah ein, die sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte.


    »Wir alle sind König und Königin treu ergeben«, entgegnete Oren. »Das verlangt die Tradition.«


    Avi lagen so viele Fragen auf der Zunge, doch er vermutete, dass die Antworten sehr schmerzlich ausfallen würden. Hatte er aus Treue ein Verhältnis mit Arethusa angefangen? Warum hatte er sich nach der Trennung auf Kellens Seite geschlagen? Allerdings zählte nur, dass Oren ihn an jenem Abend im Globe Theatre vor den anderen Kundschaftern gerettet und dabei sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte.


    »Und welche Abmachung hat er mit den Elfen getroffen?«, wollte Oren wissen. »Ohne sie ist eine künstliche Brücke nämlich nicht möglich.«


    Avi blickte Hannah an. War er wirklich ahnungslos? Hatte er nichts von dem grausigen Gemetzel in der Burg bemerkt?


    »Er hat sich die Abmachung gespart und sie stattdessen eingesperrt und ihnen die Flügel abgeschnitten«, erklärte Avi.


    Oren erbleichte sichtlich. »Du musst dich irren.«


    »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, entgegnete Avi ungehalten. Er berichtete von den Elfenrebellen im Wald, von Battersea und von Brucies Schicksal.


    »Sie hatte es schon immer faustdick hinter den Ohren«, meinte Oren. »Was ist mit ihrem Bruder? Bevor ich in die Zwischenwelt geraten bin, war er oberster Botschafter der Elfen.«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Avi. »Im Augenblick scheint Foster zu tun, was ihm gefällt.«


    Oren schlug auf die Reling. »Man muss Kellen aufhalten. Wir dürfen nicht zulassen, dass er die Elfen ausrottet.«


    Avi spürte, wie wieder Wut in ihm aufstieg. »Dann haben wir nicht mehr viel Zeit. Die Brücke war beinahe …«


    Er wurde von den dumpfen Schritten von Arethusas Feensoldaten unterbrochen, die gerade an Bord kamen.


    »Wir sprechen später weiter darüber«, sagte Oren. Er trat ein Stück beiseite, straffte die Schultern und ließ sich von den Soldaten wegführen. Hannah und Avi folgten in einigem Abstand.


    »Was passiert jetzt?«, flüsterte sie.


    »Wahrscheinlich ein Wiedersehen«, antwortete er.


    Tyrian marschierte die Rampe hinunter und auf die Sänfte zu, wo er mit einer eleganten Bewegung den goldenen Vorhang wegzog, der die Insassin verbarg. Obwohl Avi auf das Schlimmste gefasst gewesen war, verschlug ihm der Anblick seiner Mutter dennoch den Atem.


    Arethusa wirkte wie eine Tote. Ihre Haut spannte sich über den Knochen, und ihr Gesicht lag im Schatten, Avi konnte durch ihren Körper die Kissen ausmachen, auf denen sie ruhte. Sie war ein Phantom, ein schwächliches Geschöpf und ohne die geringste Ähnlichkeit mit der Feenkönigin, die ihn früher in den Armen gehalten und ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebte.


    Falls Oren ebenso erschrocken war wie Avi, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er war nach Tyrian von Bord gegangen und näherte sich nun Arethusas Sänfte. Mittlerweile herrschte Totenstille, nur durchbrochen von Arethusas rauhem, flachem Atmen.


    Vor der Sänfte blieb Oren stehen, beugte sich langsam aus der Taille vor und berührte Arethusas Stirn mit den Lippen. Alle schwiegen.


    Arethusa hob den Kopf ein winziges Stück vom Kissen. Als sie blinzelte, waren ihre Augenlider wie hauchdünnes Pergament. Ihr Mund öffnete sich, und sie tat einen tiefen Atemzug, der eine Ewigkeit zu dauern schien. Beim Luftholen wurde ihr Körper von in regenbogenartigen Wellen pulsierender Farbe durchströmt. Er rundete sich und entwickelte Kurven. Gleichzeitig begann ihr Kleid zu schimmern wie mit silbernem Puder bestäubt.


    Allmählich verblassten die farbigen Wellen. Arethusa saß aufrecht da, strahlte übers ganze Gesicht, seufzte und breitete die Arme aus. Ohne auf sein zerzaustes Äußeres zu achten, kniete Oren sich auf die Kissen und küsste seine Königin ausgiebig auf die Lippen. Arethusa schloss die Arme um ihn.


    Gebannt beobachtete Avi die Genesung seiner Mutter. Er hatte ganz vergessen, wie schön sie war. Genau genommen hatte er sie noch nie so bezaubernd erlebt.


    Möglicherweise hat sie es ja verdient, geliebt zu werden, wenn es eine solche Wirkung auf sie hat, sagte er sich.


    Hannah drückte seinen Arm. »Vielleicht wird jetzt endlich alles gut.«


    Aber Avi brauchte sich nur Tyrians missbilligende Miene anzusehen und an Irithas Leiche zu denken, die kalt an Bord der Barke lag, um zu wissen, dass diese Hoffnung verfrüht war.


    


    

  


  
    

    Kapitel 31


    Im Palast wurden sie von einer großen Menge aufgeregter Höflinge erwartet. Arethusa, die ihre Sänfte am Anlegeplatz stehen gelassen hatte, kam an Orens Arm hereingerauscht. Avi und Hannah hielten so gut wie möglich Schritt, obwohl sie ständig in Gefahr schwebten, im Gedränge den Anschluss zu verlieren.


    Tyrian war in seinem Element. Er hielt den Weg frei, kommandierte alle herum und wies die Dienstboten an, den Saal für ein Bankett vorzubereiten. Avi fiel auf, dass der Majordomus die Genesung der Königin, nicht etwa Orens Rettung, als Anlass für das Fest nannte.


    Arethusa sonnte sich in der Aufmerksamkeit, schritt majestätisch durch die Menge und gestattete ihren Untertanen, die Ringe an ihren Fingern zu küssen oder sich vor ihr in den Staub zu werfen. Da immer mehr von ihnen herbeiströmten, verwandelte sich das Stimmengewirr bald in ein Brausen.


    Als die königliche Prozession endlich die Tür zum großen Saal erreicht hatte, blieb Arethusa stehen und hob die Hände. Alle verstummten.


    »Meine treuen Untertanen«, begann sie. Ihre dunkle, wohltönende Stimme floss wie Sirup. »Wir danken euch dafür, dass ihr unsere Freude mit uns teilt. Heute ist ein Glückstag, einer der glücklichsten, den wir in diesen schweren Zeiten erleben durften. Jemand, der verloren war, ist zu uns zurückgekehrt. Ich bitte euch alle, euch zum Dank für dieses Wunder zu verneigen.«


    Gehorsam senkten sich die Köpfe.


    Tyrian scheuchte Avi und Hannah zwischen zwei Reihen von Wachen hindurch in den Saal. Nachdem sie eingetreten waren, nickte er den Feen an der Tür zu, worauf diese sie schlossen. Kurz bevor die beiden Türflügel einander trafen, huschte ein blaues Licht herein. Brucie flatterte zu den Deckenbalken hinauf.


    Oren war bereits mit Arethusa, die nickte und die Lippen schürzte, in ein leises Gespräch vertieft. Sie wandte sich zu Tyrian um und bedeutete ihm mit einem Blick, näher zu treten. Der Feenmann glitt zu ihnen hinüber. Immer wieder schauten alle drei Avi und Hannah an. Einmal schüttelte Tyrian den Kopf, und Arethusa wirkte besorgt.


    »Hattest du je das Gefühl, dass über dich geredet wird?«, meinte Hannah.


    Avi nahm sie an der Hand und marschierte auf seine Eltern und Tyrian zu.


    »Avi, nein …«, zischte Brucie und kam zu ihm hinuntergeschwebt.


    Tyrian blickte ihnen entgegen und runzelte missbilligend die Stirn. »Herr, wenn es dir nichts ausmacht …«


    »Es macht mir aber etwas aus«, entgegnete Avi. »Ich will nach Falcon Island, um mir Kellen vorzuknöpfen. Man muss ihm das Handwerk legen.«


    Tyrians Miene verfinsterte sich noch mehr. »Das ist Sache der Elfen«, widersprach er. »Es geht uns nichts an.«


    »Ach, so weit sind wir schon?«, murmelte Brucie.


    Arethusas Kopf fuhr hoch. »Du vergisst dich, Kleine.«


    Brucie wandte sich ab und verschwand in einer blauen Staubwolke.


    »Wir müssen ihnen helfen!«, beharrte Avi. »Oren?«


    Er sah seinen Vater an, der eine Weile schwieg.


    »Ja. Avi hat recht. Ich hätte nie gedacht, dass Kellen so tief sinken würde«, meinte er schließlich.


    »Wenn man den Geschichten glauben kann«, wandte Tyrian ein.


    »Sie sind wahr«, erwiderte Hannah.


    Arethusa lächelte. »Gut. Heute Abend feiern wir, und morgen setzen wir eine diplomatische Note auf und schicken sie an Kellen …«


    »Eine diplomatische Note?«, wiederholte Avi. »Ist das dein Ernst?«


    »Absolut«, entgegnete sie kühl.


    »Wir müssen sofort etwas unternehmen«, drängte Avi. »Während wir hier reden, werden Elfen verstümmelt.«


    »Du vergisst dich, Herr«, tadelte Tyrian ruhig.


    Avi trat einen Schritt zurück. »Nein, ich kenne mich inzwischen besser als je zuvor«, entgegnete er, denn obwohl er den Großteil seiner Erinnerungen an das Feenreich verloren hatte, sah er es nun endlich so, wie es wirklich war.


    Ich habe euch durchschaut, dachte er.


    »Wenn du mir jetzt nicht hilfst«, wandte er sich an Arethusa, »werde ich dir kein zweites Mal verzeihen.«


    Endlich zeigten seine Worte Wirkung. Die Königin erbleichte und sackte auf ihrem Thron in sich zusammen. »Also gut«, erwiderte sie. »Tyrian, sorge dafür, dass mein Sohn alle Waffen bekommt, die er braucht.«


    Oren legte ihr den Arm um die Schulter. »Du triffst die richtige Entscheidung.«


    »Hoffentlich«, meinte Tyrian. »Doch wer soll den Jungen begleiten? Keine Fee wird für die Elfen kämpfen.«


    »Aber ich«, sagte Oren.


    Arethusa starrte ihn entsetzt an. »Du willst dich gegen Kellen stellen?«


    »Kellen hat den Treueeid gebrochen, als seine Goblins meine Schwester getötet haben«, entgegnete er.


    »Ich komme auch mit«, sagte Hannah.


    Tyrian lachte abfällig auf.


    »Pen-a-pop«, krächzte es von einem Wandteppich.


    »Ein hübsches Trüppchen seid ihr, um euch mit Kellens Horden anzulegen«, höhnte Tyrian.



    Auf Befehl der Königin führte Tyrian sie über verschiedene hölzerne Hintertreppen auf eine lange Empore, von der einige schwere Türen aus Eichenholz abgingen. Vor ihrem Aufbruch hatte Arethusa Oren noch einmal angefleht, bei ihr zu bleiben.


    »Du darfst nicht fort«, bettelte sie. »Nicht nach allem, was du durchgemacht hast. Gerade erst bist du zu mir zurückgekehrt. Ich gestatte es nicht!«


    Eigentlich hatte Avi angenommen, dass Oren sie wegschieben würde, doch stattdessen umfasste er ihren Nacken, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. »Ich werde an nichts anderes denken als an dich, bis ich siegreich zurückkehre«, erwiderte er.


    Arethusa sank mit wogender Brust zurück und presste die Hand an die Kehle. Avi war sicher, dass es zwischen ihrem Hang, mit den Gefühlen anderer zu spielen, und der wahren Liebe irgendwo eine Grenze gab, konnte jedoch nicht feststellen, wo diese verlief. Vielleicht wusste sie es ja selbst nicht.


    Am Ende der Empore hing ein riesiger Wandteppich, der Avi vertraut erschien. Der Grund dafür wurde ihm erst klar, als er dicht davorstand. In der Mitte der Darstellung schlängelte sich die Themse an Westminster vorbei und bildete unterhalb der Isle of Dogs eine Schlaufe.


    »Das ist ja ein Stadtplan!«, rief er.


    Natürlich unterschied sich der Flusslauf von dem in Hannahs London. Im Norden und im Süden zweigten Seitenarme ab, und an den Ufern gab es Teiche. Arethusas Palast war, ebenso wie der Tower im Osten, kunstvoll dargestellt. Wo sich im nördlichen London der Moderne Vorstädte befanden, erstreckten sich Felder. Der Wandteppich war in strahlenden Rot-, Blau-, Gold- und Silbertönen gehalten und vermittelte dem Betrachter das Gefühl, die Stadt aus der Vogelperspektive zu sehen.


    »Wer hat ihn gemacht?«, erkundigte sich Hannah begeistert.


    »Eine sehr begabte Frau namens McMoira«, erklärte Oren. »Man nennt sie auch die Weberin. Die Karte verändert sich mit dem Königreich.«


    Avis Vater zeigte auf eine Stelle am Südufer, wo ein kleiner Bach in den Fluss führte. An seiner Mündung war eine Insel zu sehen. Oren musterte sie eingehend und kratzte sich am Kinn.


    »Ein kleiner Trupp wird genügen«, stellte er fest. »Eine Erkundungsexpedition. Wir müssen die Lage sondieren, bevor wir Maßnahmen ergreifen. Falls wir dabei Schaden anrichten können, umso besser!«


    »Wie kommen wir über den Fluss?«, fragte Avi. »Da der Nebel sich verzogen hat, wird man uns sofort entdecken.«


    »Ich beabsichtige nicht, ein Boot zu nehmen«, antwortete Oren. »Das, was mir vorschwebt, ist ein wenig außergewöhnlich. Blink, bist du dabei?«


    »Versuche nicht, mich aufzuhalten«, entgegnete eine Stimme.


    Zunächst dachte Avi, der Stadtplan habe gesprochen, doch im nächsten Moment trat eine gedrungene Gestalt dahinter hervor. Der Mann trug eine Ritterrüstung, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckte und beim Gehen klapperte. Sein Helm war mit Stacheln bewehrt, und er hatte einen bedrohlich wirkenden Streitkolben in der Hand. »Bis in den Tod, Gebieter«, verkündete er. Als er die Waffe reckte, kippte er beinahe um. »Die Rache ist mein.«


    »Blink?«, meinte Avi. »Bist du das?«


    Die Gestalt klappte den Gesichtsschutz des Helms hoch, so dass vom Weinen gerötete und verschwollene Augen zu sehen waren. Es konnte unmöglich ein verkleideter Kundschafter sein.


    »Ich bin es in der Tat«, antwortete Blink, als hätte er Avis Gedanken gelesen. »Falls du Zweifel haben solltest, schau dir an, wie meine Hand zittert. Und zwar vor Wut.«


    »Das mit deinem Bruder tut mir leid«, erwiderte Avi.


    »Nicht so leid wie mir.«



    Nachdem sie die Karte auf der Empore studiert hatten, ging es wieder quer übers Palastgelände in die Waffenkammer, wo Avi und Hannah mit neuen Rüstungen ausgestattet wurden. Hannah entschied sich für eine Armbrust, Avi für Schwert und Schild. Oren, der ebenfalls ein Kettenhemd trug, schnallte sich ein langes Schwert um.


    Hannah streichelte Pennie. »Nein«, sagte sie. »Es ist zu gefährlich. Du bleibst hier.«


    Sie richtete sich auf und befestigte eine Panzerplatte an ihrem Unterarm, indem sie den Riemen mit den Zähnen festzog. Das Pennapor saß auf dem Boden und beobachtete sie schmollend. Ihr kurzes Fell nahm die Farbe von mattem Metall an, als sie sich vor einen Schild kauerte.


    Oren streckte die behandschuhte Hand aus und sah alle nacheinander an. »Jetzt ist die letzte Gelegenheit, einen Rückzieher zu machen.«


    Avi legte die Hand auf die seines Vaters. Hannah folgte seinem Beispiel.


    »Bist du sicher?«, fragte Avi.


    Sie verdrehte die Augen und lächelte.


    »Blink«, meinte Oren. »Wir sind bereit.«


    Der Herr über den Raum trat vor, grinste und hob den Arm. »Der Trick wird euch gefallen.«


    Der Raum verschwand, sobald seine Hand die der anderen berührte.


    


    

  


  
    

    Kapitel 32


    Avi geriet ins Stolpern. Er stand bis zu den Knien in einer glitschigen Schlammpfütze. Oren und Hannah hatten ebenfalls ihre liebe Not, im Morast das Gleichgewicht zu halten. Mit schmatzenden Schritten setzte Avi einen Fuß vor den anderen und erreichte schließlich, gefolgt von seinen Mitstreitern, eine mit Gras bewachsene Böschung. Blink erwartete sie im Schutz einer bröckelnden Mauer. Während die drei von den Oberschenkeln abwärts mit Schlamm bedeckt waren, wies Blinks Rüstung nicht den kleinsten Fleck auf.


    »Warum bist du denn nicht im Matsch gelandet?«, fragte Hannah.


    Blink zuckte mit den Achseln. »Tja, es ist keine exakte Wissenschaft.«


    »Sprecht nicht so laut«, flüsterte Oren.


    Er beugte sich vor und krümmte den Rücken. Sein Körper schrumpfte und nahm eine andere Gestalt an. Das Kettenhemd verwandelte sich in seidiges graues Fell, und ihm wuchsen zwei lange Schlappohren aus dem Kopf. Innerhalb von fünf Sekunden war aus ihm ein Kaninchen geworden.


    Ich bin sein Sohn!, dachte Avi. Halb Kobold, halb Nymph. Und dennoch verfüge ich nicht über Fähigkeiten wie diese.


    Das Kaninchen hoppelte durch ein Loch in der Mauer und war fort.


    »Lasst uns versuchen, etwas Hilfreiches in Erfahrung zu bringen, während er weg ist«, schlug Avi vor.


    Sie schlichen die Mauer entlang bis zu einer Lücke, wo Avi sich duckte und hindurchspähte.


    Offenbar befanden sie sich an der Mündung eines trüben Baches, der zum Fluss führte. Am anderen Ufer konnte Avi nur Felder und einige verfallene Gebäude erkennen. Im Nordosten waren die Umrisse des Westminster Palace gerade noch auszumachen.


    Jenseits der Mauer sah man einen verfallenen Fischereihafen. Einige hundert Meter weiter ragten eingesackte Bootsstege windschief aus dem seichten Wasser. Umgedrehte Boote lagen im Morast. Inmitten dieser Trümmerwüste erhob sich ein einsamer Steg, der neuer als seine nicht mehr brauchbaren Nachbarn zu sein schien. An ebendiesem Steg waren zwei Barken mit roten Segeln vertäut. Die Mannschaft, zweibeinige Geschöpfe mit Katzenköpfen, luden gerade Säcke aus. Einige Goblins nahmen sie entgegen und stapelten sie am Ende des Bootsstegs. Vermutlich handelte es sich um Proviant für Kellens Soldaten.


    »Grimalkins«, raunte Blink und betrachtete die Besatzung. »Eindeutig Kellens Revier.«


    Eine weitere Gruppe Goblins schaffte die Säcke weg. Da die Mauer Avi die Sicht versperrte, war nicht festzustellen, wohin sie sie brachten. Also steckte er den Kopf durch die Lücke, um sich besser umschauen zu können.


    Die Goblins schleppten die Säcke zu einem gewaltigen Bauwerk aus Stein, das ein Stück entfernt vom Ufer stand. Es schien eine hohe und unüberwindliche Burgmauer zu sein. Ihre kreisrunde Form erinnerte Avi ein wenig an Shakespeares Globe Theatre, nur dass das Gebäude größer war – und zwar um einiges.


    »Wie das Colosseum«, flüsterte Hannah, die sich ebenfalls in die Mauerritze gezwängt hatte.


    »Was ist denn das?«, fragte er.


    »Schon gut.«


    »Pssst!«, zischte Blink aus seinem Versteck.


    »Was ist?«, erkundigte sich Avi.


    »Stimmen«, antwortete Blink. »Sie kommen näher.«


    Die drei pressten sich an die Mauer, und Avi hielt den Atem an. Zunächst hörte er nichts, doch schließlich ertönten im Schlamm schmatzende Schritte und die leisen Stimmen zweier ins Gespräch vertiefter Goblins.


    »Es ist hier rausgehoppelt, das schwöre ich dir.«


    »Ich habe keine Lust, umsonst herumzulaufen.«


    »Es war wirklich ein Kaninchen. Würde sich gut in meinem Kochtopf machen.«


    »Wie es sich macht, ist egal. Es geht um den Geschmack.«


    »Da ist es! Schnell, wir schnappen es uns!«


    »Warte! Aber Vorsicht, sonst knüpft man uns dafür auf!«


    Das Schmatzen verwandelte sich in ein Platschen. Lederne Wämser knirschten. Die Goblins stürmten in ihre Richtung.


    Plötzlich machte ein grauer Schatten einen gewaltigen Satz über die Mauer und landete fast lautlos neben Avi. Er hatte gerade noch Zeit, das Kaninchen zu erkennen, bevor es wieder zu einem Kobold wurde.


    »Zieh dein Schwert, Sohn«, sagte Oren. »Jeder von uns knöpft sich einen vor.«


    Kaum hatte sich Avi aufgerappelt, als die Goblins, die Avi offenbar nicht erkannt hatten, sich schon auf sie stürzten. Ihr Johlen wich einem überraschten Grunzen, als sie unvermittelt zwei bewaffneten Gegnern gegenüberstanden. Da der erste bei seinem Sprung gestolpert war, hatte Avi Gelegenheit, sein Schwert zu zücken und anzugreifen. Der Goblin wehrte den Hieb im letzten Moment ab, rappelte sich schwerfällig auf und schwenkte seinen Krummsäbel. Avi wich zurück, befahl seinem klopfenden Herzen, sich zu beruhigen, und bereitete sich innerlich auf den Kampf vor.


    Der Goblin war bei weitem kein so guter Fechter wie Drake und konnte Avi nicht das Wasser reichen. Schon nach zwei Hieben gelang es Avi, ihm den Krummsäbel aus der Hand zu schlagen und ihm das Schwert tief in den Bauch zu bohren. Als er es wieder herauszog, floss grünes Blut und vermischte sich mit dem braunen Schlamm. Der Goblin kippte vornüber und war tot, ehe er den Boden berührte.


    Oren hatte weniger Glück. Sein Gegner war klein und wendig und wich ihm immer wieder aus. Außerdem hatten Orens Schnelligkeit und Geschicklichkeit unter der langen Gefangenschaft im Déopnes gelitten.


    Avi wollte seinem Vater schon zu Hilfe eilen, als Hannah an ihm vorbeilief und Blink den Streitkolben vom Gürtel riss.


    »Irgendwer muss das Ding schließlich benützen«, meinte sie.


    Sie holte aus und schlug dem Goblin die Beine weg. Der Krummsäbel segelte durch die Luft, während der Goblin mit einem Grunzen nach vorne und direkt in Orens Schwert fiel.


    Nachdem Oren seine Klinge befreit hatte, schubste er den glücklosen Goblin auf seinen toten Kameraden. Dann schob er sich den Helm aus der Stirn und lehnte sich keuchend an die Mauer.


    »Bist du sicher, dass du dich nicht übernimmst?«, fragte Avi seinen Vater.


    Oren tat seine Besorgnis mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Zerbrich dir nicht den Kopf über mich. Diese Goblins sind ein Geschenk des Himmels. Zieht ihre Kleider über. So könnt ihr das Tor passieren.«


    »Ich dachte, wir wollten nur die Lage erkunden«, wandte Avi ein.


    »Richtig. Aber wir müssen näher ran, wenn wir wirklich etwas in Erfahrung bringen wollen.«


    »Es sind nur zwei.« Angewidert beäugte Hannah die beiden Leichen. »Wie wollen du und Blink euch verkleiden?«


    »Falls es euch nichts ausmacht, warte ich lieber hier«, meinte Blink.


    »Was ist mit deinen Racheschwüren?«, erkundigte sich Avi.


    »Ich habe euch hergebracht, oder?«


    Oren klopfte Blink auf die Schulter. »Das hast du wirklich. Und jetzt kannst du Wache halten. Jemand muss hier draußen nach dem Rechten sehen, genau die richtige Aufgabe für dich. Falls es Schwierigkeiten gibt, möchte ich, dass du … wie nennt man das, was du so tust?«


    »Reisen durch den Raum«, erwiderte Blink.


    »Ich möchte, dass du in diese Festung reist und Alarm schlägst.«


    »Klingt gefährlich.«


    »Wirst du es für Fugit tun?«


    Wegen des hochgeklappten Gesichtsschutzes war zu sehen, dass Blink zornig die Stirn runzelte. »Ja, das werde ich.«


    »Ausgezeichnet. Also, ich gehe vor. Wir treffen uns drinnen!« Ein Lächeln huschte über Orens Gesicht. Mit einer fließenden Bewegung verwandelte er sich wieder in ein Kaninchen und hoppelte durch den Morast davon.


    Die Kleider der Goblins anzuziehen, war eine unschöne Angelegenheit, da sie nicht nur nicht richtig passten, sondern außerdem mit schleimigem grünem Blut besudelt waren. Avi und Hannah reinigten sie, so gut sie konnten, und rieben die am schlimmsten mitgenommenen Stellen mit Schlamm ein, um das Blut zu tarnen.


    »Wie sehe ich aus?« Hannah stolzierte hin und her wie ein Mannequin. »In diesem Jahr sind offenbar ein Lederwams und ein Integralhelm in Froschform der letzte Schrei.«


    Avi musste ein Lachen unterdrücken. »Ungefähr so gut wie ich«, antwortete er. »Und jetzt hör auf herumzualbern.«


    Sie ließen Blink an der Mauer lehnend zurück und steuerten über das morastige Brachland auf den Anlegesteg zu. Inzwischen hatten beide Barken ihre Ladung gelöscht, und die Grimalkins hantierten an Deck. Einige bemannten bereits die Ruder und bereiteten sich auf die Rückfahrt vor.


    Avi und Hannah schlugen den Weg ein, der zu der kreisrunden Festung führte. Avis Atem fühlte sich unter dem Helm heiß und stickig an, und er versuchte, nicht durch die Nase Luft zu holen.


    »He, ihr beiden!«, rief da plötzlich eine Stimme. »Wo wollt ihr hin?«


    Avis Hand wanderte zu dem Griff des Krummsäbels, den er statt seines Schwerts am Gürtel hatte. Langsam drehte er sich um. Am Ende des Stegs stand ein Goblin und ruderte heftig mit den Armen.


    »Lasst uns das ganze Zeug allein schleppen!«, brüllte er. »Verdammte Faulpelze. Haltet euch wohl für was Besseres!«


    »Was tun wir jetzt?«, fragte Hannah. Ihre Stimme klang wegen des großen schwarzen Helms hohl und blechern. Avi, der durch den schmalen Schlitz ihr Gesicht fast nicht ausmachen konnte, hoffte, dass er genauso gut getarnt war.


    »Schnapp dir einen Sack«, flüsterte er.


    Mit zitternden Knien steuerten sie auf den Steg zu, aber keiner der anderen Goblins achtete auf sie, denn ein hartnäckiger Nieselregen hatte eingesetzt, weshalb alle so schnell wie möglich ins Trockene wollten.


    Avi und Hannah nahmen zwei Säcke von dem rasch kleiner werdenden Haufen. Zu Avis Überraschung entpuppte sich der Sack als unerwartet leicht.


    Als der Sack zu zappeln begann, hätte Avi ihn beinahe fallen gelassen. Er wusste sofort, was sich darin befand.


    »Geh einfach los!«, zischte er Hannah zu.


    Sie folgten den anderen Goblins auf einem erhöhten Fußweg, der an der Mauer der Festung endete. Das Tor wurde von zwei hünenhaften Wachmännern flankiert. Obwohl sie vornübergebeugt dastanden, war jeder von ihnen mindestens vier Meter groß. Sie trugen Körperpanzer aus dickem Leder. Ihre Arme reichten fast bis zum Boden. Schon aus einigen Metern Entfernung stieg Avi ihr Gestank in die Nase. Die Riesen erinnerten ihn an den Koch, dem sie bei ihrem letzten Besuch in Kellens Küche begegnet waren. Avi hielt den Atem an, als er über die Schwelle trat, doch die Riesen würdigten ihn und Hannah keines Blicks.


    Auf der anderen Seite der Mauer schlug ihnen eine blauweiße Dampfwolke entgegen. Ein rhythmisches Pochen wie von einer gewaltigen Trommel hallte durch die Luft. Als sie die Dampfwolke hinter sich hatten, fanden sie sich in einer großen runden Arena wieder. In ihrer Mitte erhob sich eine riesenhafte Maschine, die die Goblins überragte.


    Vor dieser Maschine stand Kellen, Levi an seiner Seite.


    


    

  


  
    

    Kapitel 33


    Avi erstarrte und rechnete fest damit, dass jeden Moment die Hölle losbrechen würde. Kellen und Levi würden ihn trotz der Goblinkleidung doch sicher sofort erkennen und Alarm schlagen.


    Aber nichts geschah.


    Als die Goblins vor ihnen zur Seite traten, stellte Avi fest, dass Kellen Levi etwas erklärte und dabei auf verschiedene Hebel an der Seite der Maschine zeigte. Auf den ersten Blick ähnelte die komplizierte Konstruktion aus Holz, die sich aus einer Reihe ineinander verhakter Dreiecke zusammensetzte, einem überdimensionalen Spinnrad. Der höchste Punkt der Apparatur hätte bis ans Dach eines zweistöckigen Hauses gereicht. Ganz oben rotierte langsam die Achse des Rades. Das Rad selbst besaß viele Speichen, und sein äußerer Rand war mit Bleistreifen verkleidet. Gemächlich und majestätisch drehte es sich im Regen wie eine Wassermühle.


    »Erinnert mich an das London Eye«, flüsterte Hannah.


    Avi verstand zwar, was sie meinte, musste selbst jedoch an etwas anderes denken. Für ihn sah die Maschine aus wie eine primitive Version des Observatoriums in Greenwich – die Brücke, die bei Hannahs Entführung durch Kellens Kundschafter zerstört worden war.


    Das Innere des stützenden Gerüsts beherbergte die Miniaturausgabe einer Fabrik. Kobolde und Goblins mit nackten Oberkörpern betätigten Kurbeln und Hebel. Andere saßen auf wackeligen Schemeln und traten Pedale und trieben damit die Zahnräder und Riemen an, die das Rad drehten. Aus einem großen Kessel daneben quoll Dampf. Zwischen den einzelnen Bauteilen verlief ein Netzwerk aus Rohren, aus deren Rissen ein blauer Brei tropfte. Eine Mannschaft Goblins hatte offenbar die Aufgabe, diesen Brei in einer großen Wanne zu sammeln.


    Avi nahm das alles nur noch am Rande wahr, als ihm klar wurde, welchem Zweck die Maschine diente.


    An ihrem Ende befand sich ein Fülltrichter, in den die Goblins den Inhalt der von den Barken herbeigeschleppten Säcke kippten. Wie Avi bereits vermutet hatte, handelte es sich um Elfen. Offenbar hatte man sie betäubt, denn sie gaben kaum einen Mucks von sich. Der Trichter wurde mit einem Netz abgedeckt, um die Elfen am Davonfliegen zu hindern. Allerdings wäre zur Flucht ohnehin nicht viel Zeit geblieben, denn schon im nächsten Moment rutschten sie unten aus dem Trichter heraus und wurden in enge Ledergeschirre geschnallt. Diese hakte man an einem Förderband fest, das die hilflosen Elfen zu einem grausigen Gerät mit wirbelnden Klingen brachte. Nun erwachten die Elfen, und ihr Heulen und Schreien hallte durch die Luft.


    Avi zwang sich, ihren Weg auf dem Förderband weiter zu verfolgen.


    Die Geschirre waren so geformt, dass die Elfen bäuchlings auf dem Band liegen mussten. Als sie sich den Klingen näherten, pustete ein Blasebalg Luft unter ihre Flügel, um sie aufzurichten. Avi beobachtete, wie die Elfen die Rückenmuskeln anspannten, um sich gegen den Luftstrom zu wehren, aber es war vergeblich.


    Die Klingen trennten die Flügel dicht oberhalb des Ansatzes ab. Einige Sekunden lang schimmerte blaues Blut auf den Stümpfen, bis eine Stichflamme die Wunden verschloss. Von den Klagelauten der Elfen und dem Lärm der donnernden und quietschenden Maschine wurde Avi flau im Magen.


    Er ertrug es kaum hinzuschauen, denn es war, als würde er Zeuge einer Folterung. Und dennoch konnte er den Blick nicht abwenden. Die Schlange aus mit Säcken beladenen Goblins wurde kürzer und kürzer, so dass Avi und Hannah immer näher an die Maschine heranrückten.


    Am Ende des Förderbandes wurden die Elfen losgebunden. Einige hatten die Besinnung verloren, und die, die noch bei Bewusstsein waren, verhielten sich teilnahmslos und konnten oder wollten sich nicht mehr wehren.


    Sie wurden in kleine Käfige gesteckt, die man aufeinanderstapelte.


    Einige andere hatten jedoch, wie Avi bemerkte, den Mut nicht verloren. Ihre Flügel wuchsen bereits nach. Es handelte sich zwar nur um kleine Stummel, aber Avi war sicher, dass in ihnen schon neues Leben pulsierte. Sie waren, einen Strick fest um die Taille, in einem anderen Verschlag eingesperrt, wo sie lautstark Verwünschungen ausstießen.


    »Sie verwenden sie wieder!«, entsetzte sich Hannah. »O mein Gott, das ist ja schrecklich!«


    Die abgeschnittenen Flügel fielen in einen gewaltigen Mörser, wo zwei kräftig gebaute Goblins sie mit riesigen Stößeln zerstampften. Von dort aus führten Rohre zum Siedekessel, an den sich ein weiteres größeres Rohrleitungssystem anschloss, das einmal rund um die Maschine reichte.


    Und da war noch etwas, das Avi ins Auge stach: An einer Seite der Maschine befand sich eine hölzerne Treppe. Sie endete an einer Plattform, die genau auf einer Linie mit der Felge des Rades ausgerichtet war. Darauf erhob sich ein aus Weidenzweigen geflochtener, anmutig geschwungener Bogen.


    Er schimmerte zartblau.


    »Avi«, zischte Hannah. »Was machen wir jetzt?«


    »Wir zerstören das Ding«, erwiderte er. »Restlos.«


    Der Goblin vor Avi kippte den Inhalt seines Sacks in den Trichter und trat beiseite. Avi zögerte. Dass er seinen Auftrag erfüllte, kam jedenfalls nicht in Frage.


    »Wer hält hier den Verkehr auf?«, rief jemand.


    Ein Goblin kam auf sie zumarschiert. Avi straffte die Schultern und zerrte gleichzeitig an der Kordel, mit der der Sack in seinen Händen zugebunden war. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Hannah das Gleiche tat.


    »Beeilung!«, brüllte der Goblin. »Hier wird nicht herumgetrödelt!« Er hielt sein Gesicht so nah an das von Avi, dass sein Speichel durch das Visier des Helms sprühte.


    »Ich muss nur mal kurz Luft holen«, nuschelte Avi. Am liebsten hätte er den Goblin mit seinem Schwert aufgespießt.


    »Hä?«, herrschte der Goblin ihn an. »Sprich lauter!«


    Levi, der noch immer an der Maschine stand, grinste hämisch. Amüsierte er sich über die Auseinandersetzung, oder gab es etwas anderes, das er komisch fand? Aus der Entfernung war es nur schwer festzustellen.


    »Ich will jetzt sehen, wie du diesen Sack auskippst!«, befahl der Goblin. »Sonst ziehe ich dir die Hammelbeine lang!«


    Avis Finger nestelten unschlüssig an der Kordel herum. Da schob Hannah sich an ihm vorbei. Sie öffnete ihren Sack und griff vorsichtig hinein. Avi hielt den Atem an. Nach einigen Sekunden kam Hannahs Hand wieder zum Vorschein. Ihre behandschuhten Finger umfassten sanft die Taille eines zappelnden Elfs. Seine Flügel schwirrten, und er spähte blinzelnd ins helle Licht.


    Der Goblin wies auf die Maschine. »Du weißt, was du zu tun hast.«


    Hannah nickte, geriet beim Umdrehen jedoch absichtlich ins Stolpern. Ihre Hand öffnete sich, und im nächsten Moment war der Elf frei. Zunächst schlug er matt mit den Flügeln und betrachtete die Szene um sich herum, aber bald erklang ein zorniges Surren, seine Flügel vibrierten, blaue Funken sprühten, und er verschwand, begleitet von einem grellen Lichtblitz.


    »Hoppla!«, sagte Hannah mit verstellter Stimme.


    »Du Tropf!«, tobte der Goblin. Er holte aus, und bevor Avi etwas unternehmen konnte, versetzte er Hannah einen kräftigen Schlag auf den Kopf. Ihr Helm flog durch die Luft und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem weichen Boden. Mit einem Aufschrei stürzte Hannah daneben. Das Blut quoll ihr aus der Nase.


    Kurz hielten alle erschrocken inne. Avi drohte mit seinem Krummsäbel, doch schon im nächsten Moment packte eine Hand sein Handgelenk und entriss ihm die Waffe. Jemand zog ihm den Helm vom Kopf, so dass der Regen sein ungeschütztes Gesicht peitschte. Von allen Seiten rückten Goblins mit gezückten Waffen näher.


    »Lasst sie in Ruhe!«, schrie Avi und sträubte sich gleichzeitig gegen den Goblin, der ihn festhielt. »Und die Elfen auch!«


    »Nanu«, erklang da eine tiefe, sonore Stimme. »Wen haben wir denn da?«


    Während man Avi den Sack abnahm, wurde Hannah von zwei Goblins auf die Füße gezerrt. Ihre Wange war blutverschmiert. Angst stand in ihrem Blick.


    Die Menge der Goblins teilte sich, und Kellens unverkennbare Gestalt trat durch die Lücke. Er war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet und trug einen Umhang, der über den Boden schleifte. Seine knochigen Hände verschlangen sich ineinander wie aufgeschreckte Spinnen. Abgrundtiefes Erstaunen zeichnete sich in seinem narbigen Gesicht ab, was Avi ein wenig Genugtuung verschaffte.


    Levi hastete hinter Kellen her.


    »Er ist es!«, rief er.


    Der König der Goblins hatte sich rasch wieder gefasst. Er straffte die Schultern und blickte zwischen Hannah und Avi hin und her.


    »Schön, dich wiederzusehen, Avi«, sagte er. »Dich und deine … Freundin. Aber mir ist rätselhaft, was du hier willst.«


    »Deinen Versuchen ein Ende bereiten«, entgegnete Avi. »Und die Elfen befreien.«


    Bei diesen Worten brachen die Goblins in lautes Gelächter aus. Avi richtete sich so hoch auf wie möglich. Allerdings lief er rot an, und sein Herz klopfte wie wild.


    »Nur du und das Mädchen?«, fragte Kellen. »Ich fürchte, zu zweit werdet ihr nicht viel ausrichten können.«


    »Ach, ich weiß nicht, es ist uns schließlich schon öfter gelungen, dich auszutricksen.«


    Kellen machte eine wegwerfende Handbewegung. »Zugegeben, dir ist die Flucht aus der Burg geglückt. Jedoch mit der Hilfe meiner verräterischen Königin. Das lässt sich nicht vergleichen.«


    »Wirklich?«, gab Avi zurück. »Warst du in letzter Zeit vielleicht schwimmen?«


    Kellen zuckte zusammen und berührte mit seiner dreifingrigen Hand die rötlich schimmernde Narbe, die er sich bei einem unfreiwilligen, von Avi und Hannah verschuldeten Bad im Fluss zugezogen hatte.


    »Diese Bemerkung wirst du bereuen«, erwiderte Kellen. »Levi!«


    Sofort trat Levi hinter seinem Vater hervor. »Hallo, Bruderherz«, meinte er. »Kann nicht behaupten, dass es mir ein Vergnügen ist.«


    »Ganz meine Ansicht«, sagte Avi.


    Ohne Vorwarnung holte Levi mit der Faust aus und schlug Avi ins Gesicht. Obwohl Avis Kopf zurückgeschleudert wurde, gab er keinen Laut von sich. Im ersten Moment sah er alles nur verschwommen, weil ihm die Tränen über die Wangen rannen. Er trat um sich, traf aber daneben, denn der Goblin hielt ihn noch immer fest im Griff.


    »Du bist ein Feigling!«, rief er.


    »Und du bist ein Verlierer«, antwortete Levi. »Aber weißt du, was? Das ist mir eigentlich egal. Denn während du hier in diesem elenden Feenreich verrotten wirst, bin ich im Begriff, Ruhm und Ehre zu erringen!«


    Ein wahnwitziges Funkeln stand in seinen Augen, was Avi gleichermaßen beunruhigte und verwirrte. »Welchen Ruhm? Was meinst du damit?«


    Levi beugte sich vor und schlug einen verschwörerischen Ton an. »Dass ich raus aus diesem Drecksloch will. Mich gelüstet es nach der Welt der Sterblichen. Dort liegt meine Zukunft. Das ist der Ort, wo ich meine Fähigkeiten sozusagen in vollem Umfang entfalten kann.«


    Als Avi Kellen anblickte, bemerkte er ein verächtliches Grinsen, war jedoch nicht sicher, ob es ihm oder seinem Bruder galt. Kellen musste doch trotz seiner Machtgier erkennen, dass Levi wirres Zeug redete! Sein Bruder führte sich auf wie ein Kind, das sein Lieblingsspielzeug verloren hatte. Avi überlegte, wie er ihn am besten aus der Reserve locken konnte.


    »Ich werde unsterblich und unangreifbar sein!«, fuhr Levi mit erhobener Stimme fort. »Die jämmerlichen Menschenwesen werden vor mir im Staub kriechen! Du ahnst ja gar nicht, welche Macht ich dort besitzen werde! Du wirst es schon noch sehen.«


    »Ich habe zwar kein Interesse daran, über irgendeine Welt zu herrschen«, entgegnete Avi ruhig, »aber eines kann ich dir jetzt schon verraten. So lange dein Vater lebt, wirst du weder in dieser noch in irgendeiner anderen Welt auch nur die Spur von Macht bekommen. Die behält Kellen nämlich lieber für sich.«


    »Weißt du, wozu ich jetzt Lust hätte?«, geiferte Levi. »Dich ein bisschen zu quälen. Ja, ich glaube, das mache ich sogar. Wollen wir den Einsatz erhöhen?«


    Avi rechnete mit einem weiteren Boxhieb. Doch anstatt ihn zu schlagen, packte Levi Hannah, schlang ihr den Arm um die Kehle, zog den Degen und schwenkte ihn vor ihrem Gesicht.


    »Finger weg von ihr!«, rief Avi und versuchte wieder, sich loszureißen.


    »Oh, sehr gern«, erwiderte Levi. »Aber nur, wenn du genau das tust, was ich dir sage. Anderenfalls schneide ich das Gesicht deiner Freundin in ganz kleine Stückchen.«


    Es war nicht Hannahs verängstige Miene, die Avi innehalten ließ, sondern Levis tödliche Ruhe. Nur ein Wahnsinniger konnte in aller Gelassenheit eine solche Drohung ausstoßen. Offenbar hatte Levi seit ihrer letzten Begegnung völlig den Verstand verloren.


    Also hörte Avi auf, sich zu sträuben: Seine Schultern wurden schlaff. »Und was verlangst du von mir?«, fragte er.


    Levi lächelte schmallippig. »Nichts Schwieriges. Du sollst Elfen tragen. Elfen sind ein wertvoller Rohstoff. Deshalb wirst du die Elfen in deinem Sack zur Maschine bringen, festschnallen und zuschauen, wie sie verarbeitet werden. Dann, und erst dann, stecke ich meinen Degen weg. Hast du mich verstanden?«


    »Und woher weiß ich, ob ich dir trauen kann?«


    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


    »Tu es nicht, Avi«, sagte Hannah. »Nein.«


    »Sie weiß nicht, was sie redet«, meinte Levi. »Aber natürlich liegt die Entscheidung bei dir.«


    »Befiehl deinen Handlangern, mich loszulassen«, entgegnete Avi.


    Levis Augen verengten sich einen Moment, und er warf seinem Vater einen Blick zu.


    Also braucht er noch Papas Erlaubnis, dachte Avi. Fieberhaft suchte er nach einer Lösung. Außerdem beschloss er, Levi umzubringen, wenn der Hannah auch nur ein Haar krümmte.


    Kellen hob einen Finger, worauf die Hände von Avis Armen verschwanden. Er war frei.


    Avi nahm den Sack und ging langsam durch die Menge zur Maschine. Je näher er kam, desto lauter wurde das Klappern der verschiedenen Teile. Obwohl viele Geschirre wegen der Unterbrechung leer waren, lief die Maschine weiter.


    Am Förderband blieb Avi stehen und streckte die Hand nach der Öffnung des Sacks aus.


    Sofort traten einige Goblins mit gezückten Schwertern auf ihn zu. Avi blickte zu Levi hinüber, der Hannah noch immer den Degen ans Gesicht hielt. Es war dieselbe Waffe, mit der er in Battersea den Goblin durchbohrt hatte. Levi schwitzte. Sein Gesicht war vor Aufregung verzerrt, während Kellens Miene eher ein wenig zweifelnd wirkte. Er beobachtete Avi neugierig und sah hin und wieder zu seinem Sohn hinüber.


    Avi öffnete den Sack.


    »Keine Angst«, flüsterte er und steckte die Hand hinein.


    Als sich winzige Hände an seine ausgestreckten Finger klammerten, befreite er sich. Die bebenden Flügel fühlten sich an wie Seide. So vorsichtig wie möglich umfasste er sie an der Wurzel, damit sie nicht flattern konnten, und holte die Elfe aus dem Sack.


    Sie war sehr jung, fast noch ein Kind. Ihr schmales, spitzes Gesicht erinnerte Avi an Brucie. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen und voller Furcht an.


    »Alles in Ordnung«, sagte er leise. »Dir geschieht nichts.«


    »Schnall sie fest!«, rief Levi. »Du weißt ja, was sonst passiert.«


    Hinter Avi bewegte sich quietschend das Förderband. Die an Avi vorbeifahrenden Elfen sahen ihn an, manche zornig, manche ängstlich und manche, was ihm besonders wehtat, voller Hoffnung.


    Avi hielt die Elfe hoch. Eine innere Stimme schrie ihm zu, Levi zu gehorchen und alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Hannah zu retten. Und dennoch verriet ihm etwas an Kellens Gesichtsausdruck und Körperhaltung, dass hier ein Spiel stattfand, das er noch nicht ganz durchschaute.


    Es war nur eine Vermutung. War sie es wert, Hannahs Leben dafür zu riskieren?


    »Ich tue, was du verlangst«, entgegnete er deshalb, um Zeit zu gewinnen. »Doch zuerst musst du Hannah loslassen.«


    Als Hannah zum Sprechen ansetzte, hielt Levi ihr den Mund zu. »Schluss mit dem Theater!«, kreischte er. »Schnall die Elfe in die Maschine.«


    Avi war der Verzweiflung nah. Offenbar hatte Levi keine Lust mehr zu warten.


    Aber er hatte die Rechnung ohne Kellen gemacht. »Nein«, donnerte der und trat, den Kopf zur Seite geneigt, einen Schritt vor. »Die Kleine soll reden.«


    Levi wollte protestieren, schluckte die Bemerkung jedoch herunter, als er die finstere Miene seines Vaters sah. Widerstrebend nahm er die Hand von Hannahs Mund.


    »Sprich«, sagte Kellen in trügerisch freundlichem Ton.


    Hannah spuckte aus. »Kümmere dich nicht um mich, Avi«, stieß sie hervor. »Lass sie frei. Lass sie alle frei.«


    Kellen zog die Augenbraue hoch. »Ein interessanter Vorschlag. Was wirst du tun, Avi? Was willst du wirklich?«


    Avis Kopfhaut prickelte. Inzwischen berührte Levis Klinge Hannahs Kehle.


    »Ich finde viel spannender, was du willst, Kellen«, erwiderte er. Die Zunge blieb ihm am Gaumen kleben, so dass ein schnalzendes Geräusch entstand, während sein wild klopfendes Herz ihm den Brustkorb zu sprengen drohte.


    Kellen neigte noch immer den Kopf zur Seite. »Was soll das heißen?«


    »Vergessen wir doch Levis Mätzchen. Du willst den Thron, oder? Am liebsten mit mir darauf.«


    »Du überschätzt deine Wichtigkeit, Avi. Wenn diese Maschine erst einmal ausgereift ist, könntest du überflüssig werden.«


    »Warum bringst du mich dann nicht gleich um?«


    Kellen musterte ihn argwöhnisch. »Was macht dich so sicher, dass ich es nicht tun werde?«


    »Dass die letzten Zweifel noch nicht ausgeräumt sind«, antwortete Avi.


    Aufgebracht tänzelte Levi von einem Fuß auf den anderen, wodurch sich sein Griff um Hannah ein wenig lockerte. »Hör auf zu reden!«, tobte er. »Halt endlich den Mund und gehorche mir!«


    Kellens Blick wanderte von Avi zu seinem Sohn. Im nächsten Moment machte er drei Schritte auf Levi zu, ragte zornig über ihm auf und holte tief Luft.


    »Mäßige dich!«, brüllte er.


    Jedes Wort hallte wider wie eine Totenglocke. Levi zuckte ängstlich zusammen, und die Goblins schienen in ihren Rüstungen zu schrumpfen. Nach der Szene, deren Zeuge Avi in Battersea geworden war, wunderte ihn das nicht mehr. Kellen war ein Despot, der mit eiserner Faust regierte. Anscheinend war Hannah die Einzige, die sich von seiner Wut nicht einschüchtern ließ. Sie packte Levi am Handgelenk, riss ihn herum und brachte ihn zu Fall, so dass er nach Atem ringend auf dem Boden landete. Hannah stieß seinen Degen mit dem Fuß beiseite und stellte diesen dann auf seine Brust.


    Avi wollte auf sie zueilen, blieb jedoch stehen, als er sah, dass Kellens Hand sich um Hannahs Hals schloss und sie vom Boden hochhob.


    »Hannah!«, rief Avi.


    Sie strampelte wild mit den Beinen, und ihr Gesicht lief rot an.


    »Avi«, meinte Kellen ruhig. »Du tust jetzt genau, was ich dir sage.«


    Im Gegensatz zu Levi klang er nicht wie ein Wahnsinniger, sondern eher, als sei er nun wirklich am Ende seiner Geduld angelangt. Avi zweifelte nicht daran, dass er seine Drohung wahr machen würde.


    Es gab keine Möglichkeit mehr, auf Zeit zu spielen.


    »Was immer du verlangst«, erwiderte Avi.


    »Gut«, entgegnete Kellen. »Lass die Elfe frei.«


    »Was?«


    »Lass die Elfe frei.«


    Avi starrte Hannah an, die ebenso verdattert wirkte wie er. Kellen wartete mit geschlossenen Augen auf seine Reaktion. Vor Angst krampfte sich Avi der Magen zusammen.


    »Du bist gerettet«, flüsterte er der Elfe zu. »Flieg.«


    Er öffnete die Hände.


    Die Elfe sackte ein paar Zentimeter ab, erholte sich jedoch rasch, breitete die Flügel aus und verschwand.


    Die ans Förderband geschnallten Elfen stießen Jubelrufe aus.


    Levi kreischte wie ein Besessener, kroch unter Hannahs Füßen hervor und wollte nach seinem Degen greifen. Doch sein Vater trat die Waffe noch ein Stück weiter weg.


    »Schluss mit den Spielchen«, verkündete Kellen mit dröhnender Stimme, die über den Hof hallte. »Jetzt wird es ernst.« Er sah seine Goblins an. »Fesselt sie.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 34


    Mit verschränkten Armen beobachtete Kellen, wie seine Goblins die Gefangenen festbanden. Schließlich standen Avi und Hannah die Handgelenke aneinandergefesselt und Rücken an Rücken da. Levi lief zornig auf und ab und stach immer wieder mit dem Degen in den Schlamm. Er wirkte wie ein Wachhund, jederzeit zum Zubeißen bereit, sobald sein Herr es ihm befahl.


    »Danke«, flüsterte Hannah.


    »Wofür?«, fragte Avi. »Meinetwegen wärst du beinahe zerstückelt worden. Aber genau genommen hast du selbst deinen Teil dazu beigetragen.«


    »Mit uns ist es sowieso aus und vorbei. Du hast das Richtige getan.«


    »Es war ein großer Fehler.«


    »Wenn ich diese Bemerkung ernst nehmen würde, könnte ich dich nicht mehr lieben.«


    Inzwischen lief die Maschine wieder auf Hochtouren. Avi hatte sogar den Eindruck, dass sich die Zahnräder und Getriebe schneller bewegten als zuvor. Die Goblins arbeiteten fieberhaft.


    »Schade, dass wir uns nicht gegenüberstehen«, meinte Avi. »Dann könnte ich dich küssen.«


    Hannahs gefesselte Hände schlossen sich um seine. »Dafür haben wir später noch genug Zeit«, antwortete sie. Ihr Tonfall wies allerdings darauf hin, dass sie genau vom Gegenteil ausging. Avi ließ den Blick über den Boden wandern. Wo war Oren? Hatte sein Vater ihn im Stich gelassen?


    Nicht, dass er allein viel hätte ausrichten können. Hier wäre eine Armee nötig gewesen.


    »Bringt sie her!«, befahl Kellen.


    Die Wachen zerrten Avi und Hannah durch den Morast. Da es schwierig war, sich Rücken an Rücken fortzubewegen, gerieten sie immer wieder ins Stolpern. Als Avi schwer auf ein Knie stürzte, riss er Hannah mit. Die Goblins zogen sie wieder auf die Füße. Endlich waren sie, von oben bis unten mit Schlamm bespritzt, an den Stufen vor der Maschine angekommen. Avi sah keinen Ausweg mehr. Das war das Ende.


    »Schafft sie nach oben!«, brüllte Kellen.


    Halb geschoben, halb getragen, wurden sie die Treppe hinaufbugsiert. Kellen folgte ihnen. Auf der Plattform blieben sie stehen. Rechts von ihnen ragte das gewaltige Rad auf, das sich langsam im Regen drehte. Links befand sich der Bogen aus Weidenzweigen.


    »Was haben sie wohl mit uns vor?«, fragte Hannah. Sie klang nicht verängstigt, sondern eher neugierig.


    Sie ist mutiger als ich, dachte Avi.


    Kellen kam ihm mit seiner Antwort zuvor.


    »Die Reisemaschine ist beinahe fertig«, verkündete er. »Allerdings müssen noch einige Einstellungen justiert werden. Ich halte den Zeitpunkt für geeignet, einen weiteren Probelauf zu veranstalten. Schließlich wollen wir niemanden losschicken, ohne zu wissen, ob er auch wohlbehalten ankommt.«


    »Wovon redet er?«, erkundigte sich Hannah. Inzwischen zitterte sie ein wenig. Avi erinnerte sich an das Stöhnen des versengten Goblins im Elektrizitätswerk von Battersea, an seine mit Blasen übersäte Haut, die verdrehten Augen und den Brandgeruch. Der bloße Gedanke, dass Hannah auch so würde leiden müssen, trieb ihm die Tränen in die Augen.


    »Er meint, dass wir nach Hause können«, erwiderte er deshalb nur. »Denk immer daran. Wir können nach Hause.«


    Sie drückte seine gefesselten Hände.


    Kellen gab den Arbeitern in der Maschine ein Zeichen, worauf die Kobolde, die das Rad mit Pedalen bewegten, sich noch mehr ins Zeug legten. Das Rad drehte sich schneller. Die Rohre vibrierten, und aus dem Siedekessel quoll Dampf. Am Fuß der Treppe stand ein hochgewachsener Kobold. Seine Hände ruhten auf einem großen Hebel, und er sah Kellen abwartend an.


    Der Bogen aus Weidenzweigen leuchtete immer kräftiger. Auch die Luft darin begann zu strahlen. In seiner Mitte entstand ein Lichtpunkt, der kurz aufblitzte und sich dann in eine zitternde blaue Scheibe verwandelte, die um die eigene Achse rotierte wie eine Münze.


    »Die Brücke ist offen«, stellte Kellen fest. »Leider ist sie noch nicht sehr zuverlässig. Aber eine Untersuchung eurer Leichen wird uns Aufschluss über unsere Fehler geben.«


    »Falls du mich tötest, wird die Prophezeiung niemals in Erfüllung gehen«, warnte Avi.


    Als Kellen wölfisch grinste, kamen nadelspitze Zähne zum Vorschein. »Wenn ich es mir genauer überlege, heißt es darin nirgendwo wörtlich, dass der Erstgeborene am Leben sein muss, wenn man ihn auf den Thron setzt.«


    Die Goblins rückten vor, um Avi und Hannah unter den Bogen zu drängen. Die rotierende Scheibe schwebte über ihren Köpfen und hüllte sie in ein grelles blaues Licht. Avi blickte durch die Ritzen im Holzboden. Direkt unter ihm spuckte der Kobold in die Hände und machte sich daran, den Hebel umzulegen.


    Avi schloss die Augen.


    Nichts geschah.


    Dann wurde das Dröhnen der Maschine von einem grausigen, gurgelnden Schrei übertönt. Als Avi wieder durch die Ritze schaute, stellte er fest, dass der Kobold sich auf dem Boden wand und sich die Brust hielt. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.


    Mit gezogenem Schwert trat Oren aus der Dampfwolke.


    Die Goblins schnappten nach Luft.


    »Ergreift ihn!«, rief Kellen. »Er darf nicht entkommen!«


    Bewaffnete Goblins näherten sich Oren, der reglos und mit erhobenem Schwert verharrte.


    »Bleibt stehen!«, befahl Kellen daraufhin, und die Goblins gehorchten verwirrt. »Er gehört mir!«


    »Was?«, rief Levi entsetzt. Nun war Kellen ihm schon zum zweiten Mal in den Arm gefallen. Einen Moment glaubte Avi fast, dass Levi mit dem Degen auf seinen eigenen Vater losgehen würde, doch er ließ nur mit finsterer Miene die Waffe sinken.


    Kellen wandte Avi und Hannah den Rücken zu und stieg die Stufen hinunter. Als sich die Goblins hinter ihm scharten, scheuchte er sie weg. Avi nützte die Gelegenheit, sich unauffällig von dem Bogen zu entfernen. Wenn sich eine Gelegenheit zur Flucht ergeben sollte, wollte er sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    »Macht Platz!«, brüllte Kellen.


    Oren trat drei Schritte auf ihn zu. »Ich grüße dich, Gebieter«, sagte er.


    »Oren«, erwiderte Kellen. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch einmal wiedersehe.«


    »Nun, denken war noch nie deine Stärke.«


    »Ich stelle fest, dass sich deine Manieren im Déopnes nicht gebessert haben.«


    »Das kann man auch von deinen behaupten.«


    »Was willst du hier?«


    »Dasselbe wie mein Sohn. Weißt du, meine Familie zieht nämlich im Gegensatz zu deiner an einem Strang.«


    Avi beobachtete die Auseinandersetzung durch die Ritze im Boden. Niemand kümmerte sich mehr um ihn oder um Hannah. Der Bedienungshebel der riesigen Maschine war zwar verwaist, aber Förderband und Rad liefen noch. Avi fühlte sich wie an eine Zeitbombe geschnallt.


    »Beweg deine Handgelenke«, flüsterte er Hannah zu und fing an, mit den Armen zu rucken, um die Fesseln zu lockern. Hannah folgte seinem Beispiel. Die Seile schürften ihnen die Haut auf.


    Kellen und Oren umkreisten einander. Kellen war bei weitem der größere der beiden und sah in seiner schwarzen Kleidung aus wie ein Hexenmeister. Orens Kettenhemd funkelte, doch sein Gesicht wirkte eingefallen, und sein Haar und sein Bart machten, durchnässt vom Regen, einen noch zerzausteren Eindruck als zuvor. Avi hoffte, dass außer ihm niemand bemerkte, wie erschöpft sein Vater war.


    »Du hast sie mir weggenommen!«, rief Kellen.


    »Es war ihre freie Entscheidung«, schleuderte Oren ihm entgegen. »Arethusa hat einen eigenen Willen. Aber du hast sie behandelt wie einen Gegenstand.«


    »Du hast alles zerstört, was wir hatten.«


    »Das hast du selbst getan, als du aufgehört hast, sie zu lieben.«


    »Sie hat mich ausgesaugt.«


    »Du kanntest ihre Bedürfnisse und hast sie missachtet. Das Ende deiner Ehe hast du einzig und allein deiner eigenen Gleichgültigkeit zu verdanken.«


    Kellen schleuderte seinen Umhang beiseite, und Avi stellte zu seinem Entsetzen fest, dass er über der Lederkleidung einen Brustpanzer trug.


    Ein Lächeln huschte über Orens Gesicht. Er stemmte die Füße in den Schlamm und berührte seine Stirn mit der Klinge. »Dann komm«, meinte er.


    Grinsend schwang Kellen sein Schwert, das dem von Oren zum Verwechseln ähnelte. Es zischte hörbar, als die lange schwere Klinge durch die Luft sauste. Die beiden Schwerter trafen sich mit einem lauten Klirren, und danach droschen die Kämpfenden mit aller Wucht aufeinander ein. Kellens Kraft war nicht zu übersehen. Während Oren die Hiebe des Goblins durch Bewegungen abfangen musste, stand Kellen aufrecht da und wehrte energisch jeden Angriff ab. Bei jedem Ausholen befürchtete Avi, er würde seinen Vater in Stücke hauen. Aber Oren war leichtfüßiger als Kellen und wich den Schlägen meist aus, anstatt sie zu parieren. Dennoch wusste Avi aus Erfahrung, wie schnell Kellen sein konnte. Er hoffte nur, dass seinem Vater diese Tatsache auch bekannt war.


    Die beiden Männer – Kobold und Goblin – trieben einander von einer Seite der Arena zur anderen. Die Menge folgte ihnen, ließ ihnen jedoch stets genug Platz, um ihre Schwerter zu schwenken. Unterdessen mühten sich Avi und Hannah weiter mit ihren Fesseln ab, während Levi langsam die Stufen hinunterging und dabei vor sich hin murmelte.


    Plötzlich spie die Maschine eine Dampfwolke aus, die hoch in die Luft hinaufstieg. Einige Kolben, die bis jetzt geruht hatten, setzten sich ruckartig in Bewegung. Avi warf einen ängstlichen Blick auf den Bedienungshebel und stellte erleichtert fest, dass er noch immer verwaist war. Trotzdem schien etwas im Argen zu liegen, denn irgendwo im Inneren der Maschine hatte ein stolperndes Rattern eingesetzt.


    Oren, der inzwischen die Außenmauer erreicht hatte, wollte sich unter einem Hieb durchducken, doch Kellen stellte Avis Vater ein Bein, hob sein Schwert und stieß zu. Avi wandte den Blick ab und hörte, wie Hannah nach Luft schnappte. Als er wieder hinschaute, stand Oren zwar noch aufrecht da, hinkte allerdings stark. Blut tropfte aus einer Wunde an seinem Oberschenkel, während Kellen weiterhin unversehrt zu sein schien.


    Avi wurde von Verzweiflung ergriffen. Wir hätten nicht herkommen dürfen, sagte er sich. Immer heftiger zerrte er an seinen Fesseln, ohne darauf zu achten, dass seine Handgelenke inzwischen blutig gescheuert waren.


    Als Oren auf die Knie fiel, machte Avi einen Satz nach vorne und zog Hannah mit.


    Wieder stieß Kellen zu, aber Oren wich aus und versetzte dem Goblin einen kräftigen Schlag auf die Taille, dass sein Körperpanzer Funken sprühte. Kellen fiel rücklings in den Schlamm. Sein Schwert trudelte durch die Luft und landete mit einem schmatzenden Geräusch. Nachdem Oren sich aufgerappelt hatte, hielt er Kellen seine Klinge an die Kehle.


    Alles erstarrte. Kellen starrte seinen Widersacher an, die Hände zu Klauen gekrümmt, das Gesicht zu einer grausigen Grimasse verzerrt.


    »Nur zu, wenn du es wagst!«, rief er. »Doch ich glaube, dir fehlt der Mut.«


    Oren war erschöpft. Sein Schwertarm und seine Beine zitterten, und seine schmale Brust hob und senkte sich.


    »Tu es!«, zischte Avi leise. »Tu es!«


    Obwohl er das Gesicht seines Vaters nicht sehen konnte, war er sicher, dass Schmerz und Anteilnahme darin standen, die Gefühle, die ihn daran hinderten, sein Werk zu vollenden. Oren schien am Ende seiner Kräfte zu sein und wirkte abgekämpft und geschwächt. Der Eid der Alkenoi, ein heiliger Schwur, lastete schwer auf seinen Schultern.


    Im nächsten Moment bemerkte Avi am Rand der Menge eine langsame, verstohlene Bewegung. Es war Levi, der um die beiden Widersacher herumschlich.


    »Nein«, sagte Avi, erst leise, dann lauter. »Nein! Vater, pass auf!«


    Einige Goblins, die noch auf der Plattform standen, blickten ihn erstaunt an. Avi rief zwar immer weiter, aber seine Stimme wurde vom Kreischen und Poltern der Maschine übertönt. Außer sich vor Verzweiflung, zerrte Avi an den Seilen. Sie knirschten zwar, hielten aber. Erst als Hannah und er gleichzeitig anzogen, rissen sie plötzlich mit einem Ruck.


    Avi machte einen Satz von der Plattform und kam mit einem dumpfen Geräusch unten auf. Noch während er sich abrollte und aufsprang, sah er, wie Levi Oren mit einer solchen Wucht den Degen in den Rücken stieß, dass er das Kettenhemd durchdrang. Avi streckte die Hände aus, als könne er das Geschehen durch schiere Willenskraft aufhalten. Die blutige Spitze des Degens trat an der Brust seines Vaters wieder aus. Levis Gesicht war zu einer Fratze verzerrt.


    Oren riss erschrocken den Mund auf. Die Klinge noch im Leib, sank er auf die Knie und fiel dann vornüber. Nachdem Kellen ihn von seinen Beinen weggeschoben hatte, rappelte er sich hoch.


    »Oren?«, murmelte Avi. Plötzlich stand Hannah neben ihm und schlang ihm die Arme um die Taille. Sein Vater lag reglos da.


    Goblins und Kobolde drehten sich einer nach dem anderen um und starrten Avi an. Mit jedem Augenpaar, das sich auf ihn richtete, wuchs seine Wut. Ein einziger Stoß hatte einen großen Mann sinnlos niedergestreckt.


    »Ergreift sie!«, befahl Kellen im nächsten Moment.


    Als ein Goblin sich auf ihn stürzte, trat Avi ihn so kräftig in den Bauch, dass der Gegner mit einem Stöhnen gegen ein Rohr prallte. Es bog sich und zerbrach. Blauer Brei quoll heraus. Hannah griff nach dem Krummsäbel des Goblins und schwenkte ihn hin und her, um seine Kumpane in Schach zu halten.


    Seite an Seite und verfolgt von den Goblins wichen Avi und Hannah zurück. Hinter ihnen kreischte der Siedekessel und spie schwarzen Qualm. Der blaue Brei spritzte, pulsierend wie eine Blutfontäne, hoch in die Luft, während das Rumpeln der Maschine sich in ein ohrenbetäubendes Quietschen verwandelte. Mit einem gewaltigen Scheppern brach ein Zahnrad ab und rollte langsam zwischen Avi und seine Feinde. Er bemerkte, dass Kellens Blick zur Maschine wanderte. Das Förderband kam ruckartig zum Stehen.


    Plötzlich griff ein Kobold Avi von hinten an. Avi stieß ihm zwar den Ellbogen in die Rippen, doch der Gegner ließ nicht locker, so dass sie gemeinsam vorwärts taumelten. Mit den Armen rudernd, hielt Avi sich an dem erstbesten Gegenstand fest, den er zu fassen bekam – dem Bedienungshebel.


    Der Hebel schnellte mit einem Klacken vor. Als die gesamte Stützkonstruktion der Maschine erzitterte, hörte der Kobold, der Avi umklammerte, auf, an ihm zu zerren. Das große Rad sprang auf seiner Achse hoch und begann – vermeintlich wie von selbst –, sich schneller und schneller zu drehen. Die Kobolde, die in die Pedale traten, wurden von ihren Sitzen geschleudert. In dem Bogen aus Weidenzweigen loderte ein Licht auf, das die gesamte Maschine in einen grellblauen Schein tauchte.


    Selbst der Boden schien zu beben. Seile rissen und schnalzten zurück wie Peitschen, Pfosten brachen in sich zusammen. Mit einem dumpfen Fauchen explodierte der Siedekessel und überschüttete die Umstehenden mit kochend heißem Wasser, so dass Goblins und Kobolde unter Schmerzensschreien die Flucht ergriffen. In rasender Geschwindigkeit wirbelte das große Rad, beschienen von einem blauen Licht, um die eigene Achse. Im allgemeinen Durcheinander gelang es einigen Elfen, sich aus den Geschirren zu winden, die sie ans Förderband fesselten. Einige verschwanden sofort, andere versuchten, ihre Leidensgenossen zu befreien. Warnrufe mischten sich mit Angstgeheul.


    Endlich gelang es Avi, den Kobold wegzustoßen, der ihn noch immer bedrängte. Er zog Hannah unter die Stufen der Plattform, wo sie wenigstens vor umherfliegenden Trümmern sicher waren.


    »Mist, was ist denn hier los?«, übertönte Hannah den Tumult.


    Aber Avi konnte bloß den Kopf schütteln, denn er war in Gedanken nur zum Teil bei der drohenden Gefahr. Die Szene, wie Levi seinem Vater den Degen in den Rücken stieß, lief immer wieder vor seinem geistigen Auge ab.


    Wir müssen hier raus, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf.


    Unvermittelt und mit einem Ächzen sprang das Rad aus seiner Aufhängung und trudelte davon, mitten hinein in die Menge der Goblins, wo es eine Schneise schlug. Levi konnte sich gerade noch mit einem Satz in Sicherheit bringen. Das Rad prallte gegen die Mauer der Arena und zerbarst in tausend Stücke.


    Immer heller wurde das blaue Licht, das aus dem Bogen strömte, bis Avi die Augen schließen musste. Es war zu spät zur Flucht. Er tastete nach Hannahs Hand.


    Als der Boden einen Ruck machte, fiel er auf die Knie. Er zog Hannah fest an sich und rechnete jeden Moment damit, von den Überresten der Maschine zermalmt zu werden.


    Plötzlich wurde es still. Ein leichter Brandgeruch lag in der Luft.


    Avi öffnete die Augen. Vier Türme und Backsteinmauern rahmten einen klaren blauen Himmel ein. Den Himmel in der Welt der Sterblichen.


    Battersea.


    


    

  


  
    

    Kapitel 35


    Anfangs waren sie allein, doch bald tauchten rings um sie die ersten Goblins auf. Einer nach dem anderen landeten sie, in verdrehter Körperhaltung oder mitten im Lauf erstarrt, im Inneren des Elektrizitätswerks und waren in der Welt der Sterblichen angekommen. Schließlich erschien auch Kellen und blickte sich in aller Gemütsruhe um. Einige Teile der Maschine waren ebenfalls mitgerissen worden, unter anderem ein Zahnrad, das sich um die eigene Achse drehte und schließlich auf dem Boden liegen blieb.


    »Schnell«, sagte Avi und zog Hannah auf die Füße. »Wir müssen uns irgendwo verstecken.«


    »Hier gibt es kein Versteck, Avi«, hörte er da hinter sich eine Stimme. Die Klinge eines Degens durchschnitt zwischen Avi und Hannah die Luft. Als sie sich umdrehten, bemerkte Avi, dass Levi der Wahnwitz ins grinsende Gesicht geschrieben stand.


    Avi hob beide Hände, worauf Levi ihm die Spitze des Degens an die Wange setzte und durchzog. Ein stechender Schmerz ließ ihn nach Luft schnappen, und er tastete nach der Wunde. Blut tropfte von seinen Fingern.


    Er leistete keinen Widerstand, als man ihn zu Kellen führte, der gerade seine Goblins zur Ordnung rief. Im Gehen bemerkte Avi den mit Planen abgedeckten Leichenberg, hinter dem er sich bei seinem letzten Besuch im Elektrizitätswerk versteckt hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.


    Zu Avis Schrecken rann ihm Blut in den Mundwinkel – die Wunde heilte nicht wie durch Zauberhand!


    Konnte es daran liegen, dass Levis Degen, der sich ihm inzwischen in den Rücken bohrte, aus dem Feenreich stammte?


    »Ach, der verlorene Sohn«, höhnte Kellen. »Und seine sterbliche Freundin.« Er schien den plötzlichen Wechsel zwischen den Welten mit Fassung zu tragen. »Verrate mir eines – bist du beeindruckt von der Leistung meiner Maschine? War es nicht ein märchenhafter Anblick?«


    »So märchenhaft nun auch wieder nicht«, entgegnete Hannah. »Sieht aus, als wäre sie dabei zu Bruch gegangen.«


    »Eine Kleinigkeit. Maschinen kann man reparieren. Es zählt nur, dass mein Plan geglückt ist und deshalb eine Zukunft hat!« Kellen beugte sich vor und fletschte spitze gelbe Zähne. »Was mehr ist, als man von euch beiden behaupten kann!«


    Er wandte sich an seinen Sohn. »Du darfst sie jetzt töten«, meinte er im Plauderton.


    »Mit Vergnügen«, erwiderte Levi und holte aus.


    »Nein!«, schrie Hannah.


    Levi hielt inne und verzog verdattert das Gesicht. Er schien Mühe zu haben, sich zu bewegen. Eine zarte blaue Rauchwolke stieg hinter ihm auf. Levi drehte sich um, und Avi stellte fest, dass zwei große Elfen seinen Arm umklammerten. Einer von ihnen war Kensington.


    »Hallo, Avi«, sagte er. »Weißt du, ich bin eigentlich recht froh, dass du aus meiner Festung entflohen bist.«


    Der zweite Elf sprang Levi auf die Schulter und löste seine Finger vom Griff des Degens.


    »Runter von mir!«, rief Levi, ließ die Waffe fallen und wollte den Gegner packen. Kellen und die Goblins beobachteten die Szene mit ratlosen Mienen.


    Avi sah Kensington an. »Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte er.


    »Blink«, antwortete Kensington.


    Schließlich gelang es Levi, den Elf auf seiner Schulter loszuwerden, der nun außerhalb seiner Reichweite über ihm schwebte.


    »Um mit mir fertig zu werden, sind mehr als nur ihr beide nötig«, spottete er.


    Ein vergnügtes Grinsen breitete sich auf Kensingtons Gesicht aus. »Das ließe sich machen.«


    In der Luft über ihren Köpfen blitzte etwas auf. Avi bemerkte, dass Kellen erschrak, als der kleine blaue Stern sich in einen Elf verwandelte. Ein paar Meter weiter funkelte ein weiterer Stern, dann ein dritter. Mit jeder winzigen Explosion erschien noch ein Elf, und auf dem Boden glitzerte blauer Staub. Die Elfen waren nicht gerade klein geraten. Einer war sogar so groß wie Foster, also mindestens einen Meter zwanzig, und hatte kräftige, ledrige Flügel. Die Goblins wichen ängstlich zurück und hoben die Köpfe, während immer neue Elfen eintrafen.


    Als der Himmel sich verdüsterte, blickten alle nach oben. Anfangs glaubte Avi, dass eine Wolke heranzog, aber es war kein Unwetter, sondern eine Horde fliegender Geschöpfe. Jedes hatte die Größe eines Kleinkindes und war mit einer eng anliegenden Rüstung ausgestattet. Das Flattern unzähliger Flügelpaare ließ das Sonnenlicht blau flirren. Wie ein Schwarm Stare sammelten sich die Elfen über den Goblins.


    Und dann stürzten sie sich auf ihre Gegner herab. Winzigen Düsenjägern gleich gingen sie, begleitet von schrillem Kriegsgeschrei, in den Tiefflug und fielen zu dritt, viert oder fünft über Kobolde und Goblins her. Zwar sausten Krummsäbel durch die Luft, um sie abzuwehren, doch die Elfen waren zu flink und außerdem in der Überzahl. Avi beobachtete, wie Levi sich duckte und vor einem angreifenden Elf die Flucht ergriff.


    Einem Goblin gelang es, einen Elf niederzuschlagen, aber sofort packten ihn zwei andere an den Schultern und zerrten ihn zu Boden. Drei weitere sprangen ihm auf die Brust. Während einer ihm das Gesicht zerkratzte, stieß ihm ein anderer seinen Dolch in die Kehle.


    Bald tobte ein schreckliches Gemetzel. Jeder Widerstand war zwecklos, denn die Elfen waren zwar klein, aber zwanzigmal so viele wie Kellens Goblins. Und sie kannten keine Gnade. Einige benutzten ihre winzigen Dolche, doch viele machten sich einfach mit Zähnen und Klauen über ihre Opfer her. Avi hörte einen Schrei und sah, wie ein Goblin von mehreren Elfen bis auf halbe Höhe der Mauer in die Luft getragen wurde. Seine Schreie verwandelten sich in Angstgeheul, als sie ihn fallen ließen. Begleitet vom widerwärtigen Knacken brechender Knochen und dem Schmatzen aufplatzender Haut, landete er in der Halle.


    Die Goblins, die zu fliehen versuchten, wurden verfolgt und entweder in einem Gewirr zuckender Gliedmaßen auf dem Boden getötet oder in die Luft gehoben, wo man den Rest der Schwerkraft überließ.


    Nach kurzer Zeit waren nur noch wenige von Kellens Truppen übrig, die sich in dem verzweifelten Versuch, den König der Goblins zu schützen, um ihren Gebieter scharten. Einer nach dem anderen musste sich dem unerbittlichen Ansturm der Elfen geschlagen geben. Rings um sie herum lagen ihre Kameraden tot oder sterbend in ihrem Blut. Kellen jedoch wirkte eher wütend als verängstigt. Scheinbar kümmerte es ihn nicht, dass nun sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Langsam wich er an die Mauer zurück. Aber wo war Levi? Avi konnte seine Leiche nicht unter den vielen Toten entdecken.


    Schließlich wurde der letzte Goblin von den tobenden Elfen niedergemäht und lag, die Hände ausgestreckt, Kellen zu Füßen. Aus unerklärlichen Gründen hatten die Elfen den König der Goblins bis jetzt verschont. Nun landeten sie und umzingelten ihn. Es waren Hunderte, denen die Mordlust noch immer ins Gesicht geschrieben stand. Kellen stieß ein Knurren aus, das an einen von der Meute gestellten Bären erinnerte.


    »Avi!«, rief Kensington aus der Mitte des Elfenschwarms. »Was sollen wir mit ihm machen?«


    Als Kellen Avi mit einem abfälligen Blick bedachte, ging der mit Hannah zu ihm hinüber. Sein Feind stand, hoch aufgerichtet und stolz wie immer, mit verschränkten Armen da. Nun war er Avi auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Aber konnte Avi wirklich gutheißen, dass Kellen in Stücke gerissen wurde? Hätte das nicht bedeutet, dass er auch nicht besser war als er? Er sah Hannah an, die den Kopf schüttelte.


    »Ich weiß nicht«, sagte er.


    Kensington zog die Augenbrauen hoch. »Noch irgendwelche letzten Worte?«, fragte er Kellen.


    Kellen ließ die Hände auf Taillenhöhe sinken. »Nur das hier«, erwiderte er und griff an seinen Gürtel.


    »Vorsicht!«, rief Hannah.


    Im nächsten Moment wurde Kellens verächtliche Miene von einem Blick abgelöst, in dem Todesangst stand.


    Hastig tasteten seine langen Finger den Gürtel nach einem offenbar verschwundenen Gegenstand ab.


    »Suchst du das hier, Vater?«, erklang da eine Stimme.


    Avi und die anderen drehten sich um. Levi kroch unter der Plane hervor, nahm lässig einen Schluck aus einem Fläschchen und hielt es dann hoch. Avi erkannte es sofort. Kellens Elfenextrakt.


    »Gib es mir!«, knurrte Kellen. Als er einen Schritt vorwärts machen wollte, erhoben sich die Elfen in die Luft und drängten ihn zurück. »Sofort her damit!«


    »Oh, ich glaube nicht, Vater«, entgegnete Levi. »Weißt du, der Bastard, der zufällig mein Bruder ist, hat mich nämlich auf einen Gedanken gebracht. Er sagte, so lange du am Leben seist, hätte ich keine Chance auf den Thron. Und weißt du noch etwas? Ich finde, er hat recht.«


    »Wehe dir!«, drohte Kellen.


    »Mäßige dich, Vater«, wiederholte Levi Kellens Befehl von vorhin. Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche. Blaue Flammen schlugen hoch, umzüngelten ihn und schienen ihn zu verschlingen. Im nächsten Moment waren das Feuer und Levi fort.


    »Wehe dir«, sagte Kellen noch einmal, allerdings so leise, dass Avi es kaum verstehen konnte.


    Als die Elfen sich wieder zu ihm umdrehten, verwandelte sich das Surren ihrer Flügel in ein Dröhnen. »Hört zu …«, begann Kellen.


    Aber die Elfen stürzten sich auf ihn. Am Anfang stieß Kellen noch Schreie aus. Durch einen Vorhang aus Flügeln und um sich schlagenden Gliedmaßen konnte Avi sehen, dass er mit den langen Armen ruderte. Er beobachtete, wie das schwarze lederne Wams in Stücke gerissen wurde, und hörte das grausige Geräusch, als winzige Zähne an der Haut des Goblins zerrten. Hannah, die nicht hinschauen konnte, presste das Gesicht an Avis Schulter. Doch Avi zwang sich, den Anblick zu ertragen. Kellens Körper wurde vom Ansturm der blutrünstigen Elfen an die Mauer gedrückt. Im nächsten Moment stoben sie in alle Richtungen auseinander.


    Kellens Überreste – Lumpen, Lederfetzen, weiße Knochen und ein Brustpanzer – rutschten die Wand hinunter und blieben in einem Haufen liegen.


    Die Elfen verteilten sich entlang der Mauern des Elektrizitätswerks, wo sie sich auf Gerüsten oder Simsen niederließen. Kensington trat vor und schwebte vor Avi und Hannah in der Luft. Seine Lippen und sein Oberkörper wiesen grüne Flecken auf.


    »Wir sind in eigener Sache gekommen, Avi«, sagte er. »Aber wir danken dir für die Rolle, die du dabei gespielt hast.«


    Avi schluckte. »Wo wollt ihr jetzt hin?«, fragte er.


    »Es ist besser, wenn du das nicht weißt. Niemand soll es erfahren. Zu lange haben wir in Angst gelebt. Nun ist für uns Elfen der Zeitpunkt gekommen, uns zu erheben. Das hier war nur der Anfang.«


    »Dann wünsche ich dir viel Glück.«


    Kensington nickte und kehrte zurück zu seinen Mitstreitern, wo er eine Reihe von Befehlen in einer Sprache rief, die Avi noch nie gehört hatte. Sie klang uralt und melodisch und ähnelte eher einem Lied als gesprochenen Worten. Die Elfen verschwanden einer nach dem anderen, erst zögernd, dann immer schneller. Das Surren ihrer Flügel, anfangs noch gut zu hören, verhallte allmählich. Der Himmel war wieder klar, und von den Elfen blieben nur Tausende von blauen Rauchfahnen zurück, die sachte im Wind verwehten.


    »O Avi«, sagte Hannah und löste sich aus seiner Umarmung. »Schau.«


    Sie wies über die Maschinenteile hinweg quer durch die Halle, wo eine Gestalt zusammengesackt am Boden lag. Sie trug ein silbernes Kettenhemd. Selbst aus der Entfernung erkannte Avi seinen Vater.


    Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Dann öffnete er das Goblinwams und warf es zu Boden. Anschließend schlüpfte er aus dem Kettenhemd, das ebenfalls auf dem Boden landete. Zu guter Letzt waren die drückenden Stiefel an der Reihe.


    Barfuß, mit Schlamm, Schweiß und Blut verkrustet und nur mit der schlichten Feentunika aus dem Westminster-Palast bekleidet, ging er zu dem Toten hinüber.


    


    

  


  
    

    Kapitel 36


    Avi beobachtete, wie ein Schmetterling durch die Luft schwebte. Seine Flügel waren blau und hatten jeweils einen schwarzen Punkt, der an ein Auge erinnerte. Es wehte zwar ein kräftiger Wind, doch der konnte den Schmetterling offenbar nicht von seinem Kurs abbringen. Er flog sehr tief und berührte beinahe Avis Haar, als er vorbeiglitt und sich auf dem kleinen Grabstein niederließ, den er und Hannah gerade gesetzt hatten.


    Nach einer kurzen Rast breitete der Schmetterling wieder die Flügel aus, und diesmal ließ er sich vom Wind davontragen. Avi blickte ihm nach, als er hinter den hohen Eichen und Ulmen verschwand, die rings um sie herum wuchsen, dann betrachtete er wieder den Grabstein.


    Er trug die schlichte Aufschrift OREN.


    Mit Durins und Roosevelts Hilfe hatten sie Orens Leiche in der vergangenen Nacht hierher zum Highgate-Friedhof gebracht. Trotz Avis Befürchtungen, es könnte zu gefährlich sein, hatte insbesondere Durin darauf bestanden.


    »Wir Wächter verfügen für solche Gelegenheiten über einen besonderen Zauber«, hatte er erklärt. »Niemand wird uns sehen oder aufhalten. Außerdem hat dein Vater eine würdige letzte Ruhestätte verdient. Viele große Männer sind hier begraben. Und er ist einer von ihnen.«


    Avi hatte geholfen, das Grab auszuheben, seinen Vater hineinzulegen und es wieder zuzuschütten, und dabei mit den Tränen gekämpft.


    Anschließend war er nach Primrose Hill zurückgekehrt und hatte sechzehn Stunden lang geschlafen.


    Nun war er wieder hier, diesmal mit Hannah. Durin und Roosevelt waren in ihr Hotel gefahren, nachdem sie Avi versichert hatten, dass sie auch weiterhin auf ihn achten würden.


    »Müssen wir jetzt nach Kellens Tod noch mit Schwierigkeiten rechnen?«, hatte Avi gefragt.


    »So lange Levi frei herumläuft, ist das zu befürchten«, lautete Durins Antwort.


    »Nicht zu vergessen eine gewisse Feenkönigin«, murmelte Roosevelt leise.


    Avi seufzte. Wenn Roosevelt solche Bemerkungen machte, fühlte er sich stets verpflichtet, seine Mutter in Schutz zu nehmen, obwohl er besser als jeder andere wusste, wie launisch sie war. Außerdem konnte niemand sagen, was die Nachricht von Orens Tod bei ihr anrichten würde.


    »Und ich dachte schon, wir hätten es endlich ausgestanden«, meinte er bedrückt. »Aber wahrscheinlich kommt das Schlimmste erst noch.«


    »Wir wollen hoffen, dass sich die Lage eine Weile beruhigt«, erwiderte Durin. »Zumindest für kurze Zeit.«


    Avi nickte, obwohl er nicht so recht daran glaubte, dass ihnen dieses Glück vergönnt sein würde.


    Doch als er nun mit Hannah am Grab seines Vaters saß und sich von der Abendsonne den Rücken wärmen ließ, gestattete er sich, ein wenig in seiner Wachsamkeit nachzulassen. Die Trauer in seinem Herzen war so gewaltig, dass sie vermutlich zu seiner ständigen Begleiterin werden würde. Er hatte Oren gerettet und dann mit ansehen müssen, wie er vor seinen Augen niedergestochen wurde. Nur kurze Zeit hatte er ihn in der Kapelle, an Bord der Schattenbarke, im Palast und schließlich in der schlammigen Arena neben Kellens abscheulicher Maschine erleben dürfen. Und nun hatte er ihn – so wie die Erinnerungen an seine Kindheit oder das Déopnes – für immer verloren.


    Auch Iritha hatte man ihm genommen. Kaum hatte er seine Tante kennengelernt, als sie ihm schon wieder entrissen worden war – wie bei seinem Vater ohne eine Gelegenheit zum Abschied. Wer würde noch seinetwegen ums Leben kommen? Und wie konnte er diese Opfer jemals wiedergutmachen?


    Je länger er über seine Mutter nachdachte, desto beklommener fühlte er sich. Ohne Oren würde sie bestimmt wieder in Selbstmitleid versinken und erkranken. Andererseits stand nun nach Kellens Tod nur noch Levi zwischen ihr und ihrem Traum, eine Vereinigung der Reiche unter allen Umständen zu verhindern. Seit seiner Rückkehr in die Welt der Sterblichen fragte sich Avi, ob er das Feenreich wohl jemals wiedersehen würde. Würde er es bedauern, wenn es nicht geschah?


    Er fand keine Antwort auf diese Frage. Er wusste nur, dass sein Herz zwar schmerzte, aber endlich ein Zuhause gefunden hatte. Heute Morgen hatte er in der Küche mit Hannahs Mutter geplaudert, ihr die Schulter getätschelt und dabei seine heilenden Kräfte in ihren geschwächten Körper fließen lassen. Er hatte die Wirkung gespürt und hoffte, dass sie anhalten würde. Das allein war schon ein Grund zu bleiben, obwohl es natürlich auch noch einen anderen gab: Hannah. Sie war ihm ins Déopnes gefolgt. Gemeinsam waren sie heil daraus zurückgekehrt. Nur sie allein erinnerte sich an die Ereignisse in dieser grausigen Zwischenwelt, auch wenn sie sich weigerte, darüber zu sprechen. Doch Avi war nicht sicher, ob er es andernfalls überhaupt hätte hören wollen. Nun hatte sich das Déopnes aufgelöst. Welche Folgen das für die Zukunft haben würde, konnte Avi nicht einmal vermuten.


    Seine Hand wanderte in die Hosentasche zu der kleinen Schatulle, die er an diesem Morgen beim Juwelier in Pimlico abgeholt hatte. Kurz schlossen sich seine Finger darum … und ließen wieder los. Er nahm die Hand aus der Tasche und legte den Arm um Hannah. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


    Der Ring erinnerte ihn an einen anderen Stein, das Schmuckstück, das er unter seinem T-Shirt trug. Das Auge des Alkenoi. Hannah war immer an seiner Seite geblieben und hielt fest zu ihm. Ein Leben ohne sie konnte Avi sich in keiner der beiden Welten vorstellen. Aber eines hatte er sich geschworen: Er würde mit allen Mitteln verhindern, dass sie sich ebenfalls für ihn opferte.


    Avi fühlte sich von den Ereignissen überwältigt. Wie viel leichter war es da, einfach dazusitzen und Hannah in den Armen zu halten, während die Sonne über der Welt der Sterblichen unterging.


    Wer konnte sagen, was der nächste Tag bringen würde?


    Ruhe oder Sturm?
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